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Berlin, den 21. Movember 1908. 


Gegen den Kaiſer. 


III.) 


R Perſönliches Regiment. 

rmand Auguſtin Louis Graf von Caulaincourt, Herzog von Vicenza, 

ſteht, als Geſandter Napoleons, vor Alexander dem Erſten und ſpricht: 
„Konſtantinopel iſt ein ſo wichtiger Punkt, daß ſein Beſitz und die Darda⸗ 
nellenöffnung Eure Majeſtät zum zwiefach geſicherten Herrn des ganzen Han⸗ 
dels mit der Levante, mit Indien ſogar machen würde. Auf dieſer Baſis iſt 
eine Verſtändigung nicht möglich.“ Der Zar antwortet: „Wenn die Türken 
fort find, iſt Konſtantinopel nur noch eine Provinzſtadt am Endpunkt des 
Reiches. Die Geographie will, daß ichs habe; gehörts einem Anderen, ſo bin 
ich in meinem Hauſe nicht mehr Herr. Und Ihr Kaiſer wird zugeben, daß die 
Anderen nicht darunter leiden, wenn ich den Schlüſſel zu meiner Hausthür 
habe.“ Caulaincourt: „Dieſer Schlüſſel öffnet und ſperrt auch Toulon und 
Korfu; öffnet und ſperrt den Welthandel.“ Alexander: „Man kann aber Bürg⸗ 
ſchaft dafür leiſten, daß dieſer Weg niemals und unter keinen Umſtänden dem 
Handel irgendeiner Macht geſchloſſen werden darf.“ Caulaincourt: „Solche 
Bürgſchaft wäre werthvoll, wenn Eure Majeftät ewig regirten; doch die Bor- 
ſicht gebietet, daß bei einem Abkommen, das den Weltgeſchicken die Bahn 
weiſen ſoll, der Kaiſer feinem Reich jede erdenkliche Sicherheit verſchafft. Wird 
der Nachfolger Eurer Majeſtät der Freund, der Bundesgenoſſe Frankreichs 
fein? Kann Cure Majeſtät dafür bürgen? Graf Rumanzow bemüht ſich, 
Rußlands Zukunft für alle Fälle zu fichern. Bei allem guten Willen, das Eurer 
Majeſtät Angenehme und Nützliche zu thun, kann der Kaiſer in einer Sache 
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von diefer Bedeutung nicht die Intereſſen Frankreichs opfern.“ Alexander: 
„Ich wünſche nichts ſehnlicher als die Verſtändigung. Wenn Ihr aber den 
größeren Theil nehmt und alle Folgen dieſes weltgeſchichtlichen Ereigniſſes 
für Euren Vortheil wirken, muß ich wenigſtens den Nutzen haben, den die 
Geographie mir giebt. Der ift übrigens viel kleiner, als Ihr denkt. Der Kaiſer 
kann die Dardanellen nicht für ſich wollen. Will er ſie einer Macht geben: 
warum nicht mir? Welchen Schaden brächte es ihm?“ Caulaincourt: „Eure 
Majeſtät wäre dann vor der Thür von Korfu und Toulon.“ Alexander: „Lange 
nicht jo nah wie Ihr der Thür von Portsmouth und England den Thüren von 
Breſt und Cherbourg.“ Caulaincourt: „Deshalb find wir auch Rivalen; ſelbſt 
in Friedenszeit. Vielleicht werden wir nie befreundet, ſicher nie Bundesge⸗ 
noſſen ſein. Eure Majeſtät wünſcht doch, daß wir Freunde bleiben. Das iſt 
nur möglich, wenn der Nutzen des Einem dem Anderen nicht ſchadet. Nach der 
Abſicht des Miniſters Grafen Rumanzow fol Rußland die eigentliche Levante⸗ 
macht werden; was es da an neuem Landbeſitz erwirbt, wird mit dem weiten 
Zarenreich feſt verbunden. Das Gleichgewicht, das den Frieden erhält, hört 
dann auf. Frankreich an den Dardanellen, ſelbſt in Konſtantinopel: davor 
braucht Niemand zu zittern. Für Frankreich wäre es ein ferner Beſitz, Etwas wie 
eine Kolonie. In Rußlands Hand wäre dieſer Beſitz eine Gefahr.“ Alexan⸗ 
der: „Ich kann mein Reich nicht in unbequemere Lage bringen, als ſie ihm 
durch die Nachbarſchaft der Türken bereitet iſt. Wenn Frankreich die Darda⸗ 
nellen hat, verliere ich, mag auch Konſtantinopel ruſſiſch ſein, mehr, als ich 
gewinne.“ 1808. Das Geſpräch läßt die Standpunkte und Pläne der Gegner 
klar erkennen, die einander ihre Freundſchaft betheuern. Weder Frankreich noch 
Rußland ſoll über die Meerengen herrſchen; und noch weniger folls, nach Vei- 
der Willen, England. Was ſonſt aus der Türkei wird: dieſe Nebenfrage er⸗ 
regt nirgends die Geiſter der Staatsmannſchaft. Keine Großmacht bekennt 
fih für den Iflam; keine will für feine Erhaltung, fein ungehemmtes Fort⸗ 
leben auf Europas Boden die ſchwere Bürgſchaft übernehmen. Auch der Korſe 
nicht. Im erſten Aerger über die londoner Parlamentsreden hat er verſucht, 
den Zaren, den der gekrönte Parvenu Monsieur mon frere nennen darf, in 
ein Bündniß gegen England zu locken., Nur großes, weitausblickendes Han- 
deln kann uns noch den Frieden ſichern und unſer Syſtem feſtigen. Eure Ma⸗ 
jeſtät muß die Kopfzahl und die innere Kraft des ruſſiſchen Heeres mehren. 
Was ich an Beiſtand leiſten kann, leiſte ich gern und aus redlichem Herzen. 
Denn ich hege gegen Rußland nicht Eiferſucht, ſondern wünſche ihm Ruhm, 
Glück und ein erweitertes Machtgebiet. Wir hätten, Beide, lieber friedliche 
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Tage in unſeren weiten Reichen verlebt und uns bemüht, ſie durch die Künſte 
und durch die Wohlthaten der Verwaltung noch mehr zu beleben und zu be⸗ 
glücken. Doch die Feinde der Welt wollen es nicht. Wider unſeren Willen 
müſſen wir größer fein. Weisheit und Politik rathen, den Befehl der Bor- 
ſehung auszuführen und dem unwiderſtehlichen Gang der Ereigniſſe zu fol- 
gen. Dann wird das Pygmäengewimmel, das nicht einſehen will, daß den 
Vorgängen von heute ähnliche nur im Buch der Geſchichte, nicht in den Zei⸗ 
tungen des vorigen Jahrhunderts zu ſuchen find, ſichendlich beugen und die von 
Eurer Majeſtät und von mir befohlene Bewegung mitmachen: und die Völker 
Rußlands werden ſich des Ruhmes, des Wohlſtandes, des Glückes als des 
Ertrages ſo großer Ereigniſſe freuen. Vielleicht wars ein Bischen Kleinmuth, 
der uns Beide trieb, einen ſicheren Beſitz einem beſſeren Zuſtand vorzuziehen; 
doch da England nicht will, müſſen wir uns in die Erkenntniß gewöhnen, daß 
die Epoche der großen Wandlungen und des großen Geſchehens gekommen 
iſt.“ Der Plan wurde nicht ausgeführt, die Türkei nicht getheilt, weil Ruß⸗ 
lands und Frankreichs Intereſſen im europäiſchen Orient ſchon damals unver⸗ 
einbar waren. Aber Bonaparte hatte das Recht, ſolchen Plan zu entwerfen und 
mit dem Einſatze ſeiner Perſon zu vertreten. Denn er fühlte, daß England 
Alles an den Verſuch wagen würde, ihn unſchädlich zu machen; und er durfte 
auf fefterem Grund als der Sonnenkönig ſprechen: „Der Staat bin ich.“ (Der 
aus den Gewittern der Jakobinerrevolution gerettete Staat, dem der Caeſar 
aus Ajaccio die Form gab.) Das durfte ſelbſt der Ruſſenzar nicht. Begnügte 
ſich meiſt auch damit, ſeines Miniſters Rede majeſtätiſch zu wiederholen. 
Dreiunddreißig Jahre danach wird, unter Palmerſtons Auſpizien, der 
Meerengenvertrag geſchloſſen. Die Unantaſtbarkeit der Türkei ift nun ſchon 
„politiſches Axiom“; die Meerengenſperre ſcheint auch in Friedenszeit den 
fünf Großmächten nöthig. Auf Preußens Thron ſitzt Friedrich Wilhelm der 
Vierte, von dem David Friedrich Strauß geſagt hat: „Ein berliner Philoſoph 
hat ihn neulich einen hiſtoriſchen Geiſt genannt. Mag ihm der Geiſt der Ge⸗ 
ſchichte eine ſolche Läſterung vergeben! Aber ſo viel iſt richtig: Jener Fürſt 
war recht eine Verkörperung des neunzehnten Jahrhunderts, ſofern es das acht⸗ 
zehnte verleugnet. Ueberfluß an Geiſt, aber Mangel an Menſchenverſtand; 
Gefühl nur gar zu viel, aber Charakter doch gar zu wenig; mehr Edelmuth 
als Rechtlichkeit; Andacht ohne Ernſt der Geſinnung; vornehme geſchichtliche 
Liebhaberei ohne gefunden geſchichtlichen Trieb, ohne die Luſt und die Kraft, 
von dem Blättern in dem bunten Bilderbuch der Vergangenheit hinweg einen 
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Geiſt hiſtoriſch nennen, der zwar das Mittelalter zu verſtehen und zu lieben 
meint, aber das Zeitalter Friedrichs und Joſephs, der deutſchen Vernunft⸗ 
kritik und der franzöfiſchen Staatsumwälzung verkennt, ja, ſelbſt an einem 
Luther und Calvin eigentlich nur von ihrer rückwärts, dem Mittelalter zuge⸗ 
kehrten Seite ſich angeſprochen fühlt? Es gehört zu den unwillkürlichen Ver⸗ 
dienſten, deren der romantiſche König fich manche erworben hat, ſelbſt der blö⸗ 
deſten Faſſungskraft gezeigt zu haben, wohin unfer Jahrhundert mit ſolcher 
Verleugnung des achtzehnten kommt. Verdumpfung und begonnene Fäulniß 
auf allen Gebieten, in Staat und Kirche, Schule und Wiſſenſchaft, war das 
Erbe, das die Regirung Preußens antrat.“ Ungefähr eben ſo hat, aus anderer 
Weltanſchauung, Treitſchke über den König geurtheilt. „Zu allem Herrlichen 
ſchien er geboren; verſchwenderiſch hatte ihm die Natur Kopf und Herz aus⸗ 
gerüſtet; nur jene einfachen, maſſiven Gaben, die den Staatsmann ausmachen, 
blieben ihm verſagt. Ihm fehlte der Sinn für das Wirkliche, der die Dinge 
ſieht, wie fie find, und der geradaus das Weſentliche treffende ſchlichte Men- 
ſchenverſtand. Wie ſchwer fiel es doch diefem Künſtler der Rede, deffen ge- 
ſprochenes Wort ſo Viele beſtach, in ſeinen Denkſchriften und Briefen beſtimmt 
zu jagen, was ereigentlich wollte! Durch gehäufte Ausrufungzeichen und zwei- 
und dreifache Unterſtreichungen ſuchte er zu ergänzen, was er trotz ſeiner 
ſeltenen Sprachgewalt nicht ausdrücken konnte; der klare Geiſt bedarf ſolcher 
Krücken nicht, weil er durch den Bau ſeiner Sätze den Leſer zwingt, die Worte 
richtig zu betonen. Ihm fehlte auch die friſche Kraft des Wollens. In forga 
loſer Heiterkeit ſchritt er durch das Leben; kraft der Weihe feines könig⸗ 
lichen Amtes, kraft ſeiner perſönlichen Begabung glaubte er, alle Welt weit 
zu überſehen, und es gefiel ihm zuweilen, feine Abſichten in ein ahnungvolles 
Dunkel zu hüllen, durch halbe, unklare Worte die kleinen Sterblichen in Ver⸗ 
wirrung zu ſetzen. Ohne durchgreifende Willenskraft, ohne praktiſchen Ver⸗ 
ſtand, bleibt er doch ein Selbſtherrſcher im vollen Sinn. Niemand beherrſchte 
ihn; aller Glanz und alle Schmach ſeiner Regirung fiel auf ihn ſelbſt allein 
zurück. Auf den Widerſpruch ſeiner Räthe ließ er wohl einen Lieblingplan 
plötzlich fallen und dann ſchien e8 eine Weile, als ob die Gedanken in dieſem 
unruhigen Kopfe wechſelten wie die Bilder im Wandelglas: bis fih endlich 
mit einem Mal zeigte, daß der König an feinem urſprünglichen Plan mit 
einer ſeltſamen ſtillen Zähigkeit feſtgehalten hatte und trotz Allem, was da⸗ 
zwiſchen lag, zu ihm zurückkehrte. Er gab nichts auf und ſetzte wenig durch.“ 
Wenig auch von ſeinen Orientplänen. Das Bisthum Jeruſalem, das an ge⸗ 
weihter Stätte für die Union der Chriſtenkirchen zeugen ſollte (und von den: 
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Liberalen früh als das unhaltbare Werk, diplomatiſcher Romantik“ verſpot⸗ 
tet wurde), kümmerte ein Halbjahrhundert lang hin und mußte ſchließlich 
dem Britenanſpruch geopfert werden. Und dieſer Wahn des Königs hatte 
Preußen in Kriegsgefahr gebracht, aus der nur ein unrühmlicher Rückzug es 
retten konnte. Die Zeit des perſönlichen Regimentes war eben verſtrichen und 
die Volksſtimme heiſchte ihr Recht. Die wollte Friedrich Wilhelm nicht hö: 
ren. Zwar pries er die britiſche Freiheit; mochte fie feinen Preußen aber nickt 
gewähren. Die führte ſein Königswink herrlichen Tagen entgegen. Vergebens 
warb er in ſchimpflicher Demuth um Englands Liebe; ſuchte vergebens fich der 
modernen Weltanſchauung der kühlen Kaufleute anzupaſſen, die in den Haupt- 
ſtädten der Weſtmächte dieGGeſchäfte beſorgten. Der Enttäuſchung entwuchs die 
Wuth; und der Wüthende ift bald vereinſamt. Im Orientund im Occident hat 
Friedrich Wilhelm nichts erreicht. „Preußen ſtand in der diplomatiſchen Welt 
jo einſam wie ſeit Jahren nicht. Sein König hatte verſtanden, in kurzer Zeit die 
alten Freunde Oeſterreich und Rußland mit Mißtrauen zu erfüllen; er hatte 
mit feinen Freundſchaftwerbungen in England wenig Anklang gefunden. Und 
kaum war die Kriegsgefahr vorüber, ſo bemerkt man bald, daß Preußen jetzt 
auch an den kleinen deutſchen Höfen weniger geachtet war als einſt unter dem 
alten König. Die ruhige Würde des Vaters erweckte Vertrauen, die bewegliche 
Geſchäftigkeit des Sohnes Zweifel und Argwohn.“ So weit wars, nach Treitſch⸗ 
kes Urtheil, ſchon im Jahr 1843. Drei Jahre nach dem Rauſch des Huldi⸗ 
gungfeftes. Am fünfzehnten Oktober 1840 ſteht, auf dem in Gold und Purpur 
prangenden Anbau des Schloſſes, vor dem Thron der König und ſpricht zu dem 
Volk, das die mit Flaggentuch geſchmückten Tribünen füllt und aus denFenſtern, 
von den Dächern auf ihn blickt: „Wollen Sie mir helfen und beiſtehen, die 
Eigenſchaften immer herrlicher zu entfalten, durch welche Preußen mit ſeinen 
vierzehn Millionen den Großmächten zugeſellt iſt, nämlich: Ehre, Treue, 
Streben nach Licht, Recht und Wahrheit, Vorwärtsſchreiten in Altersweis⸗ 
heit zugleich und heldenmüthiger Jugendkraft? Wollen Sie in dieſem Stre- 
ben mich nicht verlaſſen noch verſäumen, ſondern treu mit mir ausharren durch 
gute wie durch böſe Tage: o, dann antworten Sie mir mit dem klarſten, ſchön⸗ 
ſten Laute der Mutterſprache, antworten Sie mir ein ehrenfeſtes Ja!“ Aus 
abertaufend Kehlen dröhnt der erbetene Laut über den Schloßplatz. Und der 
König jauchzt auf: „Dieſes Ja war für mich! Das iſt mein Eigen! Das laſſe 
ich nicht! Das verbindet uns unauflöslich in gegenſeitiger Liebe und Treue! 
Das giebt Muth, Kraft, Getroftheit! Das werde ich in meiner Sterbeſtunde 
nicht vergeſſen!“ Schon ein Jahr danach gehen Jacobys „Vier Fragen, be⸗ 
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anſwortet von einem Oſtpreußen“, durchs bang ſchweigende Land. Wieder zwed 
Jahre: und der König iſt in Preußen, ift in Europa vereinſamt. Seine Schuld? 
Die Folge des perſönlichen Regimentes, gegen das drinnen und draußen der 
Genius der Volkheiten ſich aufbäumt? Er wills nicht glauben. Kann nicht. 
Hält ſich für verkannt, für mißverſtanden und ſchnöd verleumdet. (Bunſen 
fragt: „Wenn man ihn verſtände, wie könnte man ihn begreifen?“) Noch im 
Juni 1847 ſchreibt er, im Zorn über die widerſpenſtigen „Unterthanen“, an den 
Rand eines Berichtes: „Ungezogene Kinder zur rechten Zeit die Ruthe fühlen zu 
laffen, iſt ſchon durch Salomon und Sirach empfohlen.“ So lange währt die Ver⸗ 
blendung. Acht Monate danach muß, im abgeſperrten ſpärlich erhellten Palaſt 
die ſelbe Hand haftig die Todesurkunde despreußiſchen Abſolutismus ſchreiben: 


An meine lieben Berliner! 


Durch mein Einberufung. Patent vom heutigen Tage habt Ihr das Pfand der 
treuen Geſinnung Eures Königs zu Euch und zum geſammten deutſchen Vaterlandeem⸗ 
pfangen. Nach war der Jubel, mit dem unzählige treue Herzen mich begrüßt hatten, nicht 
verhallt, jo miſchte ein Haufe Ruheſtörer aufrühriſche und freche Forderungen ein und 
vergrößerte ſich in dem Maße, als die Wohlgeſinnten fih entfernten. Da ihr ungeſtümes 
Vordringen bis ins Portal des Schloſſes mit Recht arge Abſichten befürchten ließ und 
Beleidigungen wider meine tapferen und treuen Soldaten ausgeſtoßen wurden, mußte 
der Platz durch Kavallerie im Schritt und mit eingeftedter Waffe geläubert werden und 
zwei Gewehre der Infanterie entluden ſich von ſelbſt, Gottlob: ohne irgend Jemand zu 
treffen. Eine Rotte von Böſewichtern, meiſt aus Fremden beſtehend, die ſich ſeit einer 
Woche, obgleich aufgeſucht, doch zu verbergen gewußt hatten, haben dieſen Umſtand im 
Sinne ihrer argen Pläne durch augenſcheinliche Lüge verdreht und die erhitzten Ge⸗ 
müther von Vielen meiner treuen und lieben Berliner mit Rachegedanken um vermeint⸗ 
lich vergoſſenes Blut erfüllt und find fo die gräulichen Urheber von Blutvergießen ges 
worden. Meine Truppen, Eure Brüder und Landsleute, haben erſt dann von der Waffe 
Gebrauch gemacht, als fie durch viele Schüſſe aus der Königsſtraße dazu gezwungen 
wurden. Das ſiegreiche Vordringen der Truppen war die nothwendige Folge davon. 

An Euch, Einwohner meiner geliebten Vaterftadt, ift es jetzt, größerem Unheil 
vorzubeugen. Erkennt, Euer König und treuſter Freund beſchwört Euch darum, bei 
Allem, was Euch heilig ift, den unfeligen Irrthum! Kehrt zum Frieden zurück, räumt die 
Barrikaden, die noch fiehen, hinweg und entſendet an mich Männer, voll des echten alten 
berliner Geiſtes mit Worten, wie ſie ſich Eurem Könige gegenüber geziemen: und ich 
gebe Euch mein Königliches Wort, daß alle Straßen und Plätze ſogleich von den Trup⸗ 
ven geräumt werden ſollen und die militäriſche Beſetzung nur auf die nothwendigen Ge⸗ 
bäude, des Schloſſes, des Zeughauſes und weniger anderer, und auch da nur aufkurze Zeit, 
beſchränkt werden wird. Hört die väterliche Stimme Eures Königs, Bewohner meines 
treuen und ſchönen Berlins, und vergeſſet das Geſchehene, wie ich es vergeſſen will und 
werde in meinem Herzen, um der großen Zutunft willen, die unter dem Friedens Segen 
Gottes ſür Preußen und durch Preußen für Teutſchland anbrechen wird. 

Eure liebreiche Königin und wahrhaft treue Mutter und Freundin, die ſehr lei⸗ 
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dend darnieder liegt, vereint ihre innigen, thränenreichen Bitten mit den meinigen. Ges 
ſchrieben in der Nacht vom achtzehnten zum neunzehnten März 1848. 
Friedrich Wilhelm. 

Fünfzig Jahre ſpäter. Rußland hat vorgeſchlagen, den Prinzen Georg 
von Griechenland zum Gouverneur von Kreta zu ernennen. Auf dieſem Poſten, 
hat Abd ul Hamid erwidert, werde er nie einen Fremdling dulden. Dennoch 
wird, als in Kandia der Britenkonſul während eines Straßenkampfes von 
wüthenden Muſulmanen getötet worden ift, die fremde Beſatzung auf Kreta 
verſtärkt und die Pforte gezwungen, ihre Truppen von der Inſel zurückzu⸗ 
ziehen. Am dreißigſten Oktober 1898 ſpricht in Bethlehem der Deutſche Kaifer 
zu den evangeliſchen Pfarrern: „Auf die Mohammedaner kann nur das Leben 
der Chriſten Eindruck machen. Daß ſie vor dem chriſtlichen Namen keine 
Achtung haben, kann ihnen kein Menſch verdenken. Politiſch reißt man, unter 
allen möglichen Vorſpiegelungen, ein Stück nach dem anderen von ihnen weg, 
wozu man gar keine Berechtigung hat.“ Acht Tage danach antwortet er in 
Damaskus auf die Anſprache des Scheichs: „Angeſichts der Huldigungen, 
die uns hier zu Theil geworden ſind, iſt es mir ein Bedürfniß, für den Em⸗ 
pfang zu danken, für Alles, was in allen Städten dieſes Landes uns entgegen⸗ 
getreten ift, vor Allem zu danken für den herrlichen Empfang in der Stadt 
Damaskus. Tief ergriffen von dieſem überwältigenden Schauſpiel, zu gleicher 
Zeit bewegt von dem Gedanken, an der Stelle zu ſtehen, wo einer der ritter⸗ 
lichſten Herrſcher aller Zeiten, der große Sultan Saladin, geweilt hat, ein 
Ritter ohne Furcht und Tadel, der oft ſeine Gegner die rechte Art des Ritter⸗ 
thumes lehren mußte, ergreife ich mitgreuden die Gelegenheit, vor allen Dingen 
Seiner Majeſtät dem Sultan Abd ul Hamid für ſeine Gaſtfreundſchaft zu 
danken. Möge Seine Majeſtät der Sultan und mögen die dreihundert Mil- 
lionen Mohammedaner, welche, auf der Erde zerſtreut lebend, in ihm ihren 
Khalifen verehren, Deffen verſichert fein, daß zu allen Zeiten der Deutſche 
Kaiſer ihr Freund fein wird.“ Zu allen Zeiten. Das ift ein feſtes Verſprechen. 
Drei Wochen vorher iſt das Gerücht von einem anglo⸗deutſchen Vertrag durch⸗ 
gefickert und der Reichskanzler hat den Wunſch der Kolonialgeſellſchaft (die 
für Krügers Transvaalſtaat fürchtet), den Wortlaut zu veröffentlichen, mit der 
Berufung auf „feſtſtehende diplomatiſche Gepflogenheiten und wichtige po⸗ 
litiſche Rückſichten“ abgelehnt. Kriſenſtimmung. Nikolai Alexandrowitſch hat 
die Abrüſtung empfohlen. Bei Faſchoda wird eine neue Reibungfläche zwiſchen 
England und Frankreich ſichtbar. Hat das Deutſche Reich wirklich den Briten 
Südafrika ſammt der Delagoabai überlaſſen, dann ift Frankreichs Kolonial⸗ 
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macht bedroht; wird die Republik die Folgen der Unklugheit ſpüren, die, als 
Hanotaux gefallen war, den deutſchen Vorſchlag einer Verſtändigung über die 
oſtaſiatiſchen Fragen unbeantwortet ließ. Chamberlain rühmt in Wakefield 
das neue anglo⸗deutſche Abkommen als einen wichtigen Erfolg der Unioniſten⸗ 
regirung und verfichert die „deutſchen Freunde“, daß England ihnen nie zu- 
muthen werde, für engliſche Intereſſen Opfer zu bringen. Schon am Lord⸗ 
mayorstag aber erwähnt Salisbury in der Guildhall die Freundſchaft mit 
Deutſchland nicht mehr; erinnert er an die Möglichkeit eines um das Türken⸗ 
erbe entbrennenden Krieges, für die Britanien ſeine Seemacht ſtärken müffe. 
Was ift geſchehen? Der Deutſche Kaifer ift als Triumphator durch das Os⸗ 
manenreich gezogen und hat dem Iſlam ungefährdetes Leben verbürgt. 
Perſönliches Regiment. Kaum Einer hatte gewußt, welches Unheil da 
wuchs. Einer, ders ahnte, ſtöhnte, als der Plan der Orientreiſe auftauchte, 
im Sachſenwald, ſeine Trompete ſei leider durchſchoſſen; ſonſt hätte er mit 
letzter Lungenkraft noch das alte Warnerlied wieder geblaſen. Und wäre ge⸗ 
wiß wieder nicht gehört worden. Hier wurde gefragt, ob man wirklich glaube, 
daß die Weſtmächte ſtill zuſchauen werden, wenn der Deutſche Kaiſer verſuche, 
im Orientalle anderen Herrſchergeſtalten zu überſtrahlen; ob der Papſt nicht 
für fein Protektoratsrecht, Oeſterreich⸗Ungarn für feinen Balkanhandel fürch⸗ 
ten werde. Vergebens. Hundert Poſaunen preiſen die hohe Bedeutung der 
Reiſe. „Auf Allerhöchſten Befehl“ wird, als kehre ein vom Sieg gekrönter 
Kreuzritter heim, ein feierlicher Einzug veranſtaltet. Am erſten Dezembertag 
ſteht Herr Kirſchner barhäuptig, trotz ſchlechtem Wetter, am Brandenburger 
Thor, reckt die Denkerſtirn in die Höhe des Pferdekopfes und giebt, im Na⸗ 
men der „braven Bürgerſchaft“, dem Dankgefühl und dem Huldigungbe⸗ 
dürfniß der Reichshauptſtadt mannhafte Worte. Fünfzig Jahre nach Achtund⸗ 
vierzig; und Wilhelm nennt, wie der Großohm, die Stadtgenoſſen „meine 
lieben Berliner“. In der Thronrede wird die Reiſe ausführlich erwähnt; wird 
auch geſagt, dem Deutſchen Kaifer (deffen Titel und Macht doch nicht aus den 
Wolken, ſondern aus der verſailler Spiegelgalerie ſtammt), fei „die Gewalt 
von Gottes Gnaden verliehen“. Wie in der Zeit, da Zions Herrlichkeit durch 
den Traum Friedrich Wilhelms ſpukte. Um die aufhorchenden Weſtmächte 
raſch zu beruhigen, verſichert Graf Bülow, der Staatsſekretär, im Reichstag, 
die Orientreiſe habe nicht die „ihr untergeſchobenen Motive und Ziele“ ge⸗ 
habt. „Deutſchland hat im Orient keine direkten politiſchen Intereſſen.“ 
Zu den Reden von Bethlehem und Damaskus ſtimmt die neue Tonart nicht. 
Dahinter ſteckt Etwas, denkt man in London; denkts in Paris. Vergeſſen 
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ft die Glückwunſchdepeſche, die Wilhelm prompt nach Kitcheners Sudanſieg 
an die Großmutter ſandte; iſt alle Artigkeit, die er eifernd Franzoſen erwies. 
Delcaſſé klopft, noch mit ſchüchternem Finger, bei Salisbury und Curzon an. 
„Seht Ihr nicht, was Euch bevorſteht? Uns Allen? Um die Liebe der Muſul⸗ 
manen wirbt der Imperator, weil er will, daß ſie in der ſeinem Trachten 
günſtigen Stunde die britiſche Herrſchaft vom Erdball abſchütteln. Die Bag- 
dad bahn, für die er fih wie ein Aufſichtrathsmitglied oder ein anderer Acqui- 
ſiteur eingeſetzt hat, ſoll ihm den trockenen Weg nach Indien ſichern. Und daß 
der haſtige Flottenbau nicht von der Nothwendigkeit des Handelsſchutzes ge⸗ 
boten iſt, brauche ich Euch nicht erſt zu beweiſen.“ Wo die Wuth über Wil⸗ 
helms Telegramm an Paul Krüger nachzittert, muß ſolche Warnung wirken. 
Durch die Dreyfuskriſis und den Burenkrieg wird die Entwickelung verzögert. 
Englands Mißtrauen iſt aber nie mehr geſchwunden. Auch nicht, als der Enkel 
der Großmutter den Plan zur Vernichtung der Buren geſchickt und ausge⸗ 
plaudert hat, daß Rußland und Frankreich ihn in einen antibritiſchen Con⸗ 
cern ziehen wollten. Nie wieder. Die Mächte, von denen 1808 Caulaincourt 
geſagt hatte, ſie könnten niemals Bundesgenoſſen werden, und die noch bei 
Faſchoda, noch in den Tagen bei Ladyſmith und Mafeking unverſöhnbar 
ſchienen, befreunden ſich, verloben ſich gegen die „deutſche Gefahr“. Weil der 
Deutſche Kaifer Poſeidons Dreizack und das Weltarbitrium für fich geheiſcht, 
die Buren zum Kampf ermuntert, die gelbe gegen die weiße Menſchheit auf⸗ 
geſtachelt, nach oſtaſiatiſchem Beſitz die Hand geſtreckt, ſich den Admiral des 
Atlantiſchen Ozeans genannt, im Khalifat und im Scherifenreich die Rolle 
des Iſlamretters an fih gerifjen hat. Nur deshalb. . Perſönliches Regiment. 
Deſſen Werk war die franko⸗xuſſiſche, die franko⸗britiſche, die anglo- 
ruſſiſche Verſtändigung. Was unmöglich ſchien, wurde Ereigniß. Totfeinde 
verſcharrten den alten Haß und ſchworen einander Treue. Wer trieb ſie in jo felt- 
fame Bundesgenoſſenſchaft? Warum ſah ein Reich, das Tag vor Tag feine fried- 
liche Abſicht betheuerte und von keiner Beute je einen ſaftigen Fetzen erſchnappte, 
ſich plötzlich auf allen Seiten von Feindſchaft umringt? Weil das Haupt dieſes 
Reiches zu oft den Mund geöffnet, zu oft mitder Ankündung großer That, mit 
Verheißung, Drohung, Werbung den Erdkreis beunruhigt hatte und weil 
ſchließlich Jeder die Einkreiſung des Ruheſtifters wünſchte. Daß dieſer Kreis 
nicht undurchdringlich ift, zeigt ſich, als das Meerengenrecht wieder ſtreitig 
wird. Den Ruffen ift, als Entſchädigung für die in der Straße von Tſchili 
und am Perſiſchen Golf beftattete Hoffnung, die Oeffnung der Dardanellen 
zugeſagt. Von Eduard; der in Makedonien und am Goldenen Horn den Tür- 
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ken zeigen will, daß fie von dem Deutſchen Kaiſer nicht mehr zu erwarten ha⸗ 
ben als die Marokkaner. Alles ift fertig und abgemacht: da ſtürmen die am Trog 
der Weſtmächte gemäfteten Jungtürken and Ziel und der Osmanenſtolz flackert 
in ſo dicken Feuergarben auf, daß die drei Verbündeten fürchten, beim Zugrei⸗ 
fen ſich die Finger zu verbrennen. Rußland muß warten. Und auf Albions 
Gewinnkonto iſt einſtweilen nur der deutſche Preſtigeverluſt zu buchen. Schon 
aber naht eine neue Ueberraſchung. Franz Ferdinand und Aehrenthal haben 
das Fürchten nicht gelernt. Da Rußland warten muß, können auch ſie auf den 
Sandſchak und auf Saloniki fürs Erſte verzichten; ſtecken aber Bosnien und 
die Herzegowina ein. Britania kreiſcht zornig auf; weil ſie fühlt, daß ein ge⸗ 
ſichert ſcheinendes Geſchäft ihr zu entgleiten droht. Wird Rußland geduldig 
bleiben, der heißen Welle der Slavenwuth ſich entgegenſtemmen, wenn 
Oeſterreich⸗Ungarn draußen die Serbenſaat zerſtampft und fih als ſouveraine 
Balkangroßmacht vor die Türkenthür ſetzt? Kann die Verſchiedenheit der In⸗ 
tereſſen nicht das fein geſponnene Netz der Verträge lockern? Britania muß 
laut kreiſchen: ſonſt wittern die Kontrahenten Verrath; glauben die Ent⸗ 
täuſchten, Eduard fei in Iſchl oder Marienbad Mitwiſſer des wiener Planes 
geworden. Rußland will eine ſchwache, Frankreich eine ſtarke Türkei; denn in 
Frankreich liegen ungefähr vier Milliarden Turbanwerthe und große Poſten 

anderer Balkanpapiere. Wo England gern die Kriegsfurie losgekettet ſähe 

braucht, in Südoſteuropa, die Franzöſiſche Republik friedliche Ruhe. Löſt ſich 
der neue Dreibund ſo ſchnell? Zuerſt verſucht man, Deutſchland von Oeſter⸗ 
reich wegzulocken. Doch Herr Iswolfkij ift allzu täppiſch; und Fürſt Bülow 
hat die Konjunktur erkannt. Oeſterreich vertritt auf dem Balkan unfer Inter⸗ 
effe; nicht aus Gefälligkeit, nicht etwa als „brillanter Sekundant“ (ſolcher 
Dienſt würde nicht dauern), ſondern, weil das Dehnungbedürfniß die Doppel» 
monarchie zwingt, den Mächten unbequem zu werden, die Deutſchland ein⸗ 
kreiſen wollten. Nur ein Blinder würde in dieſer Stunde den Wien mit Berlin 
verbindenden Draht durchſchneiden. Herr Iswolſkij wird in der Wilhelm» 
ſtraße mit Kalter Küche bewirthet und muß dem londoner Mandanten melden, 
daß zwiſchen den verbündeten Kaiſerreichen jetzt nicht Zwietracht zu ſtiften ift. 
Zum erſten Mal bekommt Deutſchland wieder Luft; hellt ſich über ihm der 
Himmel. Frankreich, das Greys Kongreßplan durch die Publikation vereitelt 
hat, muß, als Türkengläubiger, die auſtro⸗deutſche Orientpolitik in dieſer 
Stunde der britiſchen vorziehen. Kommt der große Spieler im Buckingham⸗ 
palaft um feinen Gewinn? Das darf nicht fein. Noch hat er die ſtärkſte von. 
feinen Künſten nicht angewandt. Das dreimal glühende Licht wirkt ſicher. Wil- 
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helms Tiſchreden werden im Daily Telegraph veröffentlicht: und ſchnell iſt 
der Kreis wieder geſchloſſen. Rußland, Frankreich, die Niederlande, China, 
Japan, Auſtralien, die Afrikander, Amerika ſelbſt wenden ſich in wildemGrimm 

gegen den Deutſchen Kaifer; und der Grimm wandelt fih bald in Hohn. Als⸗ 
den ſchwerſten Anſchuldigungen der verdammende Spruch gefolgt iſt, fragen 
die Briten noch ſpöttiſch, wem fie denn nun glauben follen: dem Guildhall⸗ 

redner, der betheuert hat, daß die deutſche Nation ihres Kaiſers Liebe zu Eng⸗ 

land theile, oder dem Gaſt auf Higheliff, der, noch im ſelben Monat, die Mehr- 

heit der deutſchen Landsleute der Feindſchaft gegen England anklagte. 

Der Kreis iſt wieder geſchloſſen. Gemeinſamer Widerwille iſt ſtärker 
als die Sucht nach Augenblicksvortheil. Alle mißtrauen dem Deutſchen Kai⸗ 
ſer; aus allen Ecken züngelt der Hohn nach ihm: und wir haben keine Waffe, 
die ihn wirkſam vertheidigen könnte. In den ſkandinaviſchen Ländern ſogar 
iſt offiziös erklärt worden, ſeit man Wilhelm ſo kenne, wie er ſich in der In⸗ 
terview ſelbſt dargeſtellt habe, müſſe man von ihm abrücken und in den Bri⸗ 
tenconcern eintreten. Und der Iſlam? Abd ul Hamid und Abd ul Aziz wiſſen, 
wa? berliner Rede werth ift. Muley Hafid ift noch nicht anerkannt; trotzdem 
wirs vor neun Wochen ſtürmiſch forderten. Derengliſche Premierminiſter ver⸗ 
ſpricht den Franzoſen Hilfe für den Fall naher Fährniß. Und Sir Erneſt Caf- 
fel, Eduards Freund und Freundinherberger, beforgt in Paris das neue Tür- 
kenanleihegeſchäft. Das eine Beiſpiel zeigt den ſichtbaren Segen des perſön⸗ 
lichen Regimentes. Jedes der zwanzig Unheilsjahre, die hinter uns liegen, 
hat ihn jedem wachen Ange gezeigt. Warum iſt Deutſchland, das, trotz ſeiner 
Kraft, in dieſer Zeit Keinem auch nur das winzigſte Stück genommen hat, 
vereinſamt und ringsum gehabt? Weil es fih von dem unſteten Willen eines 
Kaiſers lenken ließ, der keinen Blutstropfen eines Staatsmannes in ſich hat. 
Neun Zehntel aller Schwierigkeiten, die das Reich hemmen, hat die perſön⸗ 
liche Politik dieſes Kaiſers bewirkt. Sie zu enden, ehe von ihr, wie Bismarcks 
trüber Blick ahnte, das Reich zerſtört ward, iſt nationale Pflicht. Bonaparte 
hatte fih mit dem Schwerte den Weg auf den Thron gebahnt und zwar nicht 
den Landbeſitz, doch den Phantaſieſchatz und den Kriegerruhm eines nach An- 
erkennung dürſtenden, kaum der Lilienfron entlaufenen Volkes für die Dauer 
gemehrt. Dem Lande, das er allein vor den Bütteln Europens zu ſchützen 
vermochte, durfte er, jo lange die Schlachtenfortuna ihm lachte, den Willen 
ſeines hemmungloſen Genius aufzwingen. Friedrich Wilhelm der Vierte war 
ein ſchwächlicher Schöngeiſt, der den ſtarken Mann ſpielen wollte und deſſen 
krankes Hirn wähnen mochte, Fritzens Preußen ſei für die Freiheit noch nicht: 
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reif. Wilhelm der Zweite, der vierzig Jahre nach der Revolution auf den 
Zollernthron kam und im Reich kein Monarch iſt, hat der Nation nie Nützliches 
geleiſtet und für ſeinen Willen dennoch die höchſte Geltung verlangt. Nun 
ſieht er die Ernte. Wenns ihn, nach allem Geſchehenen, möglich dünkt, wird er 
die Krone auf ſeinem Haupt behalten. Doch niemals wieder darf an ſeinem 

Willen das Schickſal des Deutſchen Reiches, deutſcher Menſchheit hängen. 


Gerichtstag. 


Daß es ſo nie wieder werden dürfe, iſt im Reichstag nicht deutlich genug 
ausgeſprochen worden. Anſtändige Reden. Staunend blickten die Fremden von 
den Tribünen herab. Wer fich um fo großen Gegenſtand regt, Der, hatten ſie ge⸗ 
dacht, kann nicht ſo gelaſſen, ſo ohne Temperamentsfarbe ſprechen wie ein Bud⸗ 
getkritiker. Nun erlebten ſies dennoch. Leidenſchaft und Perſönlichkeit laſſen fih 
nicht herbeizaubern. Wir müſſen mit der unverwiſchbaren Thatſache zufrieden 
fein, daß kein einziger vom deutſchen Volk abgeordneter Mann gewagt hat, den 
Kaiſer zu vertheidigen. Alle haben ihn ſchuldig geſprochen: Adelige, Bourgeois 
und Proletarier (nur der Herzog vonTrachenberg ſprach auch diesmal wieder wie 

Einer, der ſich in Bereitſchaft halten will, und nöthigte dadurch ſeine Frak⸗ 
tion, ihm den minder behutſamen Freiherrn von Gamp ins Gefecht nachzu⸗ 
chicken); und als der kluge Herr von Heydebrand, der in Preußen ſelbſt faſt 
ein König iſt, geſagt hatte, lange ſchon habe im Volke ſich der Unmuth über 
das kaiſerliche Weſen und Handeln angeſammelt, war für die Majeſtät nichts 
mehr zu hoffen. Daß am zweiten Tag das Hohe Haus wieder von der leidigen 
Lachluſt und Witzelſucht gepackt wurde, war zu bedauern. Muß man in jeder 
Stunde lachen, weil die Zunge eines Kollegen ein paar ͤKonſonanten verwechſelt? 
Herr von Kiderlen, den an Praktikerbegabung und an Jägerwitterung reih- 
ſten unſerer Diplomaten, einen Mann, der wohl längſt Botſchafter wäre, 
wenn ihn der edle Liebenberger nicht beim Kaiſer verklatſcht hätte, wie einen 
Tölpel begröhlen, weil er eine häßliche Weſte trägt, der Schwabenmundart 
ſich nicht entwöhnthat und fih in die undankbare Pflicht locken ließ, in dieſer 
Debatte das Auswärtige Amt zu vertheidigen, deffen Arbeit er feit vierzehn 
Jahren doch aus dem Auge verlor? Ein Parlament, das einem Kaiſer impo⸗ 
niren will, müßte fich beffer in Zucht halten. Allzu harte Rüge könnte aber das 
Anſehen des Volkshaufens ſchmälern, das wir jetzt mehr als je brauchen. Die 
Kaiſerkriſis hat erſt begonnen und ihr Ernſt verpflichtet uns, alle zur Mit⸗ 
wirkung am Reichsgeſchäft berufenen Faktoren, Kanzler, Bundesrath, Reichs⸗ 
tag, zu ſtärken, ſo lange ſie zu muthiger That entſchloſſen ſcheinen. Und beſſer 
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iſts immerhin ja geworden, ſeit Eugen Richter bei ſeinem Sturmlauf gegen 
die kaiſerliche Allverwaltung vor Boettichers blaß bebenden Lippen verein⸗ 
ſamt blieb. Viel beſſer. Heute ſpürt Jeder, daß dem Vaterlande die Gefahr 
droht, in den jämmerlichen Zuſtand zurückzuſinken, wo es (nach dem Wort 
des treuen Görres) „auf einer Seite wie vom Schlagfluß gelähmt ift, auf der 
anderen im Veitstanz fih bewegt und, während die eine Hälfte aſtheniſch in 
dumpfen, leeren Träumen brütet, die andere hyperſtheniſch in phantaſtiſchen, 
ausſchweifenden Delirien fih abmüdet“. Daß die Wahrheit endlich aus den 
letzten Schleiern geſchält werden muß, damit dem jungen Reich die Monarchen» 
tragoedie erſpart bleibt, die das Kunſtgebild aus Menſchenhand nicht jo leicht 
überſtünde wie der Leib des alten, einheitlichen, im Weſenskern geſunden 
Preußenſtaates. Wir ſind weiter gekommen; viel weiter, als noch unterm 
Herbſtmond zu hoffen war. Alle Parteien haben den Kaiſer ſchroff getadelt. 
Der Kanzler hat geſagt, daß durch die Interview Wilhelms „großer Schade“, 
„eine verhängnißvolle Wirkung“, „ein Unglück“ entſtanden ſei und daß der 
Kaifer fih fortan die Zurückhaltung auferlegen müſſe, „die für eine einheit⸗ 
liche Politik, für die Autorität der Krone eine unerläßliche iſt“. Seit den Ta⸗ 
gen der Stuarts ward einem Gekrönten Aehnliches kaum je mehr angethan. 
Der Reichstag hat endlich wieder von der Nation Dank verdient; und 
man ſollte nicht länger mit ihm darüber hadern, daß er noch nicht die Kraft 
zu einmüthiger Forderung fand. Eine, die rechts und links genügt hätte, wäre 
zu dünn geweſen. Mit einem Manifeſt, einem Verſprechen, wäre nichts er⸗ 
reicht; nicht einmal mit der allzu märzlichen Bitte, „das Geſchehene zu ver⸗ 
geffen”. Neue Wortkünſte? Wir haben an den alten genug. Das Königthum, 
ſchrieb Lagarde, „ift zu verſchiedenen Zeiten verſchieden aufgefaßt worden. 
Jetzt wird ſo leicht Niemand mit dem myſtiſchen Unſinn früherer Tage kom⸗ 
men: Alle werden einig darüber ſein, daß der König der Vertrauensmann 
der Nation iſt. Ein Königthum deutſcher Art iſt nur denkbar, wenn des Königs 
Perſönlichkeit des Höchſten ausgebildet und mit allem Reichthum reinen Wol⸗ 
lens, fragefähigſter Lernbegier, unſchwankender Einficht, der Verantwortung 
bewußteſter Demuth bis an den Rand gefüllt iſt. Weh dem Menſchen, der je⸗ 
mals den Thron zum Genießen mißbrauchte: verſcherztes Vertrauen wird nie 
zurückgewonnen.“ Auch unausgeſprochene Forderungen können vernehmbar 
fein. Der Kaifer hatte feit dem neunundzwanzigſten Oktobertag zur Ueberleg⸗ 
ung Zeit. Er konnte an den Rand eines Berichtes, der vom Kanzler oder vom 
Reichstag kam, einen Satz ſchreiben, wie ihn fein Großvater unter Roons 
Bericht vom erſten März 1861 geſchrieben hatte: „Für Ihren Freimuth ge⸗ 
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bührt Ihnen mein Dank für ewige Zeiten!“ Dann war, ohne Zwang, gelei⸗ 
ſtet, was die Forderung erlangen konnte. Er hats nicht gethan. Er war über 
die „Schimpferei“ derPreſſe und des Parlamentes empört, überzeugt, daß, ſein 
Volk“ anders denke, und fand ſich vom Kanzler unzulänglich vertheidigt. 
Mehrals den Verzicht aufeinen Beſchluß, eine dem Kaiſer vorzulegende 
Forderung muß manden Mangel an Detailkenntniß bedauern, den die Verhand⸗ 
lungen enthüllten. Wer die Reden hörte oder las, erfuhr nicht, welche Reichs⸗ 
ſchädigung vor der Interview von Higheliff dem Reichshaupt nachzuweiſen ge- 
weſen ſei. Wiſſen die Abgeordneten davon nichts? Oder ſchweigen ſie, weil ſie 
den illuminirten Weg in die Wüſte mit Jubelrufen betreten haben? Warum 
leben einem Volk von ſechzig Millionen Menſchen, einem ſtarken, fleißigen, ehr- 
lichen Volk, das feit dem Geburtstag feiner Einheit auf der Erde nichts Be- 
trächtliches erobert, nur verlorene Broſamen aufgeſammelt hat, nicht überall 
Freunde? Warum ift es, das keinem Nachbar das Erbe entreißen, keiner Raſſe 
den Bodenraum rauben will, nichtumworben? Dieſer Frage war im Reichstag 
die Antwort zu finden. Die ganze Jammergeſchichte dieſer zwanzig Jahre zu 
erzählen, ihres Irrens, ihrer Räuſche, ihrer unfruchtbaren Geſchäftigkeit, und 
ſchlichtund ernſt dann auszuſprechen, was jedem guten Deutſchen längſt auf der 
Lippe liegt: daß niemals noch hochgemuth unternommene Verſuche trauri⸗ 
ger mißlungen ſind als die Wilhelms des Zweiten und daß die Vertrauens⸗ 
ſumme, die dem Unbewährten, als dem Enkel des treuen Reichshaushalters, 
bewilligt ward, bis auf den letzten Heller nun aufgebraucht iſt. Schon im Al⸗ 
geſirasfrühling faſt aufgebraucht war. Wenn ſichs nur um Jefte, Hofpomp, 
Rednerei und unbedachteTiſchgeſpräche gehandelt hätte, wäre unſere Lage nicht 
ſo unbequem geworden; könnte Deutſchland noch einmal vertrauen lernen. 
Die Miniſter des Königs von Preußen, die in die Hauptſtadt berufenen 
Vertreter der Bundesſtaaten haben einſtimmig den Kaifer getadelt. Der Saal, 
in dem der Bundesrathsausſchuß tagte, hat das Gelöbniß vernommen, die 
Zerrüttung des Reiches, auch wenn fie von dem unſteten Sinn und der Kurz: 
ſicht eines erſten Reichsfürſten drohe, mit aller Kraft abzuwenden. Kanzler, 
Bundesrath, Reichstag, Preußens Reſſortleiter: Alle einig. Die zum Ewigen 
Bund vereinten Souverains, Beamtenſchaft, Heer und Flotte müſſen ſtumm 
bleiben, ſo lange es irgend geht. Dürften ſie reden: der Rügerchor wäre noch 
ſtärker geworden. Ein Miniſter, Geheimrath, Offizier, Induſtriedirektor, Ge⸗ 
ſchäftsführer, der ſo von allen Inſtanzen verurtheilt würde, müßte vom Platz 
weichen. Und hier wars ein Kaiſer. Dem wurde geſagt: Der Beamte, der 
das von Dir vor Fremden Geſprochene, von Dir Geleſene und überſchwäng⸗ 
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Mih Gelobte nicht vor dem Licht bewahrt hat, ift unfähig, eines wichtigen 
Amtes Bürde weiterzutragen. Dem wurde gerathen, ſich ſchleunig zu ändern. 


Le rois’amuse. 


Als der verhängnißolle Artikel im Daily Telegraph erſchienen war, 
empfahl der Kaiſer den Rekruten in zorniger Rede ſtrenge Selbſtzucht. Als 
Deutſchland in Scham und Schmerz erbebte, ging er auf die Jagd. Zuerſt 
nach Eckartsau, wo er ſich dem Erzherzog Franz Ferdinand als Gaſt ange⸗ 
Tagt hatte. Die Frau des Schloßherrn lag, mit ſchwerer Influenza, in Kinds⸗ 
nöthen. Der Mann mußte ihr, für die er der Hoffnung auf ebenbürtige Rad- 
kommenſchaft entſagt hat, fern bleiben und für das Jagd⸗ und Tafelvergnü⸗ 
gen des hohen Gaſtes ſorgen. Das Paar lebt einfach, wie andere Edelleute 
auf dem Land. Nun mußten Automobile herbei (der Kaiſer braucht ein Halb⸗ 
dutzend für ſich und ſein Gefolge); mußte aus dem Waldrevier das Wild zu⸗ 
ſammengetrieben, das Schloß zu Prunk und Luſtbarkeit gerüſtet werden. 
Wir laſen, daß Franz Ferdinand die Flinte nicht in die Hand nahm; daß 
Wilhelm an einem Tag drei Dutzend Hirſche ſchoß und in fröhlichſter Stim- 
mung war; auch die kleinen Unbequemlichkeiten, die er in dem nicht vom Auge 
der Herrin bewachten, für jo pomphafte Feſte nicht eingerichteten Schloß hin- 
nehmen mußte, wurden leider gemeldet. Dann gings nach Donaueſchingen zum 
Fürſten Max Egon von Fürſtenberg. Ob der muntere Kavalier ſich diesmal 
eine Wachsnaſe geklebt hat, die er in der Wärme des Kerzenlichtes langſam 
abtropfen ließ, erfuhren wir nicht; dieſes Kunſtſtückchen ſoll ihm früher viel 
Beifall eingebracht haben. Sogar die Zahl der geſchoſſenen Füchſe blieb uns 
verborgen. Mancherlei aber vernahmen wir. Aus Berlin und aus Frankfurt 
waren Bänkelſänger gerufen worden, die Couplets vortrugen. An den Aben⸗ 
den, wo Europa die Berichte über die Kaiſerdebatte des Reichstages las. Die 
höchften und hohen Herrſchaften amuſirten fih königlich (vielleicht auch kaiſer⸗ 
lich). In dem ſelben Blatt der Frankfurter Zeitung ſtanden zwei Depeſchen, die 
einanderergänzen.„Aus Donaueſchingen meldet die Badiſche Preſſe: DemKai⸗ 
ſer wurde Dinstag abends gegen neun Uhr der ſtenographiſch aufgenommene 
Reichstagsbericht durch das Telegraphenamt in Donaueſchingen zugeſtellt. 
Gegen zwölf Uhr nachts wurde darauf für kaiſerliche Depeſchen nochmals eine 
einſtündige telegraphiſche Verbindung hergeſtellt.“ Und im Inſeratentheil las 
man: „Frankfurts Uniontheater vor Deutſchlands Kaifer! Das Uniontheater 
wurde vom Fürſten Fürſtenberg eingeladen, am Dinstag vor Seiner Ma⸗ 
jeſtät dem Deutſchen Kaifer in Donaueſchingen eine Separatvorſtellung ini 
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Mufikſaal des Schloſſes zu veranſtalten. Wir erhalten darüber heute folgen⸗ 
des Originaltelegramm: ‚Zweiftündige Vorſtellung im Schloß zu Donaus 
eſchingen vor dem Deutſchen Kaiſer, dem Fürſten Fürſtenberg und dem Gra⸗ 
fen Zeppelin mit ſenſationellem Erfolg nachts um halb ein Uhr beendet. Der 
Kaiſer und die hohen Herrſchaften applaudirten ſtürmiſch und ſprachen in 
perſönlicher Unterredung ihre dankbare Anerkennung für das brillant gewählte 
Programm und die tadelloſe Vorführung aus.“ Vorher hatte ein in Berlin 
ſehr bekannter Cabaretier mit zwei Gefährten der Jagdgeſellſchaft einen fro⸗ 
hen Abend bereitet. Geſchmacksſache. Da an Bord der „Hohenzollern“ Ma⸗ 
troſenkapellen, vermummte Coupletſänger, Damenkomiker, Salonzauberer, 
Gedankenleſer, ſogar Generale als Cancantänzer gern geſehen ſind, mag ſol⸗ 
ches Biervergnügen auch an der Donau munden. König Lear und Frau Al⸗ 
wing wären nichts für müde Jäger, die nach des Tages langer Mühe wacker 
gezecht haben. Nur ſollte Einer, den der berliner „Schwarze Kater“ und das 
frankfurter Uniontheater erfreut, modernen Europäern lieber nicht vorſchrei⸗ 
ben, an welchem Kunſtborn ſie ihren Durſt zu ſtillen haben. Einerlei. Jagd, 
Frühſtück im Wald, Tafelmuſik, Tingeltangel, ausgelaſſene Heiterkeit: der 
Kaiſer und König wollte keinen Zweifel darüber laffen, daß ihn die im Reihs- 
haus anberaumte Gerichtsfigung nicht bekümmere. Kanzler, Bundesrath, 
Reichstag, Staatsminiſterium betrauern des Reiches Noth und fordern den 
Thronenden auf, das Anſehen der Krone fortan beſſer zu wahren; das Land 
bebt in Krämpfen und kann ſeinen Gram nicht, kann ſeine Scham nicht länger 
bergen; aus ſpöttiſchem Auge blickt der Fremdlingũber die Grenzeund ſcheint 
zu fragen, ob, was er da ſieht und hört, ſich wirklich im Reich Wilhelms und 
Bismarcks ereigne. Der Kaiſer will der Welt beweiſen, daß ſolches Getriebe 
ihm nicht eine Abendſtunde verdüſtert. „Mein Kurs iſt der richtige und er 
wird weitergeſteuert.“ Der Kaiſer jagt, ſchlägt ſich, wenn der Bänkelſang einen 
ſaftigen Witz bringt, auf den Schenkel und lacht, daß die Scheiben zittern. Der 
Kaiſer iſt luſtig. Das iſt ſein Recht. Er ahnt nicht, was draußen wird. 

„Die Jagd iſt eine der finnlichen Vergnügungen, die den Leib bewegen 
und dem Geiſt nichts ſagen. Man verfolgt mit wildem Eifer ein Thier und 
hatleine grauſame Freude daran, es zu töten. Ich weiß, daß große Männer 
die Jagd leidenſchaftlich geliebt haben. Auch fie hatten ihre Fehlerund Schwä⸗ 
chen: laßt uns, ſtatt ſie im Kleinlichen zu kopiren, ihrer Größe nachahmen. 
Die Jagd, wirft man ein, iſt geſund, hilft zu hohen Jahren und ziemt, als 
ein harmloſes Vergnügen, den großen Herren, die dabei ihren Kummer ver⸗ 
geſſen, ihre Pracht entfalten können und im Frieden das Bild des Krieges er⸗ 
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blicken. Ich denke gar nicht daran, ein maßvolles Vergnügen zu verdammenz nur 
vergeſſe man nicht, daß ſolche Uebung nur den Zügelloſen nöthig iſt. Und muß 
man Alles thun, was ein langes Leben verheißt? Die Mönche leben meiſt län⸗ 
ger als andere Menſchen: fol man deshalb Mönch werden? Nicht darauf 
kommt es an, daß der Menſch bis in Methuſalems Alter träge und unfrucht⸗ 
bare Tage hinſchleppe; je mehr er ſich ſeinen Gedanken überläßt, deſto mehr 
Gutes und Nützliches wird er leiſten, deſto reicher wird alfo fein Leben werden. 
Von allen Luſtbarkeiten ift die Jagd übrigens die für Fürſten ungeeignetfte. 
Ihre Herrlichkeit können ſie auf hundert andere, den Bürgern viel nützlichere 
Arten zeigen und ſchädigt die Ueberfülle des Wildes den Landmann, fo kann die 
Pflicht, die Thiere zu töten, bezahlten Jägern überlafjen werden. Fürſten dürf⸗ 
ten eigentlich nur eine Beſchäftigung kennen; nur danach trachten, ſich zu bilden, 
Kenntniſſe zu ſammeln, regiren zu lernen, damit fie ihren Beruf ſicher erfaſſen 
und in ſeiner Ausübung konſequent handeln. Um ein großer Heerführer zu wer⸗ 
den, braucht man nicht Jäger zu fein. Guſtar Adelf, Turenne, Marlborough, 
Prinz Eugen, denen Keiner den Ruhm geſchickter Generale beſtreiten kann, 
waren nicht Jäger; auch von Caeſar, Alexander, Scipio überliefert das Buch 
der Geſchichte uns keine Jagdleiſtung. In der Armee müßte man die Jagd ſo⸗ 
gar verbieten, weil ſie zu Unordnung auf den Märſchen verführt. Den Fürſten 
mag man die Jagd verzeihen, wenn fie diefe Vergnügensart jelten wählen und 
nur als Erholung von ihrem ernſten und oft recht traurigen Geſchäft betrach⸗ 
ten. Ich will kein anſtändiges Vergnügen verbieten. Aber die Bemühung, gut 
zu regiren, den Staat zur Blüthe zu bringen, alle Künſte zu ſchützen und zu 
fördern, ift ſicher das größte Vergnügen; und der Fürſt ift zu beklagen, der ein 
anderes braucht.“ Das ſind Sätze aus dem „Antimacchiavell“ Fritzens von 
Preußen. Der, ſagt man, kein Ofenhocker, kein ſchlapper Kerl war. 

Wilhelm jagt mehrals ſeit derUnheilszeit Ludwigs des Sechzehnten wohl 
je ein Regirender; und eine Jagdart, die in kurzen Stunden Dutzende, Hun⸗ 
derte von Thieren zur Strecke bringt, iſt von edlem Waidwerk recht fern. Wer 
ſich das Wild in Rudeln vor die Flinte, die Standgabel hetzen läßt und allen 
Komfort eines üppigen Hofes in den Wald mitnimmt, braucht weder Aus⸗ 
dauer noch überlegene Liſt. Aus dem Hofbericht müßte feſtgeſtellt werden, 
wie viele Tage im Jahr der Kaiſer auf der Jagd verbringt. Er reiſt und zer⸗ 
ſtreut ſich überhaupt ein Bischen viel. Eduard macht meiſt Geſchäftsreiſen, von 
denen er Etwas heimbringt; geht er an die See oder in die böhmiſche Quellen⸗ 
ſtadt, dann lebt er wie ein reicher Privatmann und lernt dabei Leute kennen, die 
er ſonſt nicht ſieht. Der bewegliche Victor Emanuel macht fih auf ſeiner Halb⸗ 
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infe! zu ſchaffen und ſucht im Gewühl zu verſchwinden. Selbſt der alte Franz 
Joſeph lebt in Iſchl kaum anders als ein wohlhabender Feldzeugmeiſter. 
Nur Wilhelm zieht immer mit dem ganzen Imperatorprunk durch die Welt. 
Dieſe Freude wäre ihm zu gönnen, wenn ihrnichtein höchſtgefährlicher Frrthum 
erwüchſe. Wo waszu [hauen ift, ſammeln fich Gaffer. Wo das Auge ſich umſonſt 
ſättigt, iſt die Hand zum Applaus, die Kehle zum Jubel bereit. Den Weni⸗ 
gen, die ihm vom Unmuth des Volkes zu ſprechen wagten, hat der Kaiſer 
lachend geantwortet: „Sie find wohl nicht von hier? Auf meinen Reifen fehe 
ich doch, wie das Volk denkt. Zeitungſchreiber und Parteibonzen nörgeln. Die 
Nation jauchzt mir zu. Leider: weil ihr Jubel nicht aus dem Herzen kommt; 
nur aus heftig erregten Sinnen. Auch dem Perſerſchah würde zugejauchzt, 
wenn er in ſolcher Pracht einherkäme. Die Reizmittel des Caeſarismus wecken 
in jeder Maſſe die Luſt, mit Hand und Mund wenigſtens in dem Ausſtatt⸗ 
ungſtück mitzuwirken, das da durch die Straßen geführt wird. Werben dem 
in ewiger Glorie Spazirenden aber nicht haltbare Liebe. Der Kaiſer hat ſich 
einft einen, Richter in Empfängen“ genannt. Dieſe Empfänge werden ſorgſam 
inſzenirt und oft vorher mit Statiſten durchprobirt, bis „Alles klappt“. Das 
Schauſpiel iſt ohne Eintrittsgeld zu genießen: kein Wunder, daß die Menge 
herbeiſtrömt. Nach dem grauen Alltag ein buntes Vergnügen: „Hurra!“ Am 
Abend freut der Kaiſer ſich dann des Kinematographen, der den Empfangenen 
und die Empfänger im Bild zeigt. „Wie mein Volk heute wieder gejubelt 
hat, als es mich fah!” Und ift glücklich. Wenn der Dalailama in der Kutſche, 
der Afghanenemir auf dem Pferd geſeſſen hätte, wäre der Jubel vielleicht 

noch lauter geworden. Was er werth war, könnte Wilhelm jetzt wiſſen. 
Nicht der Jagd nur, den Einzugsfreuden und dem Bänkelvergnügen 
waren die dunklen Novembertage geweiht. Als am berliner Königsplatz der 
ETF dumm night ehrt 
einheiten eine Verfügung ergehen, die offenbar der keiegsherrlichen Initiative 

entſtammt. Leſt ſie; und lobet den Herrn, der Alles weislich verfüget. 

Kiel, den zehnten November 1908. 


Seine Majeſtät der Kaiſer haben befohlen, daß das Hurrarufen innerhalb des 
einzelnen Schiffes abiolut gleichmäßig unter Hochnehmen der Mützen zu erfolgen habe. 
Beim Paradiren und Hurrarufen iſt daher nach ſolgendem Befehl zu verfahren: Es ſind 
Poſten mit Winkflaggen auf beiden Brückennocken, auf der Hütte, am Bug, am Heck und 
an ſonſt geeigneten Stellen des Schiffes aufzuſtellen. Auf das Kommando: „Drei Hurras 
für .. .“ werden die Flaggen hochgenommen. Gleichzeitig verläßt die rechte Hand der 
paradirenden Leute das Geländer und geht an den Mützenrand. Auf das erſte Kommando 
„Hurra“ gehen die Winkflaggen nieder, das Hurra wird wiederholt, während die Mützen 
durch Strecken des rechten Armes unter einem Winkel von etwa fünfundoierzig Grad 
kurz hochgenommen und, ſobald das Hurra verklungen iſt, unter Krümmung des Armes 
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kurz vor die Mitle des Oberkörpers genommen werden. Gleichzeitig gehen die Wint- 
flaggen wieder hoch. Beim zweiten und dritten Hurra wird entſprechend verfahren; nur 
werden die Mützen nach dem dritten Hurra nicht wieder vor die Mitte des Oberkörpers 
‚genommen, ſondern kurz aufgeſetzt, worauf die rechte Hand wieder auf ihren Platz am 
Geländer geht. 

Bei der bevorſtehenden Anweſenheit Seiner Majeſtät des Kaiſers zur Rekruten⸗ 
vereidigung iſt bereits nach dieſen Beſtimmungen zu verfahren. 8.8 

von Holtzendorff. 


Am ſiebenzehnten November wollte der Kaiſer in Kiel die Rekruten 
vereidigen. Der wichtige Erlaß ward gewiß im Donauſchloß beſonnen. 


Was wir wollen. 


„Es ließ mir keine Ruhe: ich mußte reden“, ſchrieb Friedrich Wilhelm 
der Vierte an Thile. Könnte auch ſein Großneffe geſchrieben haben. Er muß 
reden. Und Niemand hat das Recht, ihn zu hindern. Nur: die Nation will für 
ſeine Reden nicht länger verantwortlich ſein. Für von ihmGeſprochenes und Ge- 
ſchriebenes nicht. Denn fie glaubt nicht, daß der fait Fünfzigjährige fih än- 
dern, „ſich Zurückhaltung auferlegen“ könne. Als er darum erſucht worden 
war, kam das Zeppelinſpektakulum als Trugantwort. Wurde der alte Graf vor 
allem Volk aufgefordert, ſo raſch wie möglich neue Luftſchiffe zu bauen. War⸗ 
um ſo raſch? Der Brite fragts; und erwidert ſelbſt: Weil der Kaiſer uns an 
den Inſelleib will. Das iſt gedruckt worden. Da haben wirs alſo wieder. Ein 
Geſchäftsmann ruft nicht über den Markt, was er vorhat. Ein DeutſcherKaiſer, 
der die Kriegsſchiffe für Meer und Luft nicht ſchnell genug fertig haben kann, 
mag tauſendmal betheuern, daß er nichts Arges gegen Britanien finnt: kein Eng⸗ 
länder wirds ihm glauben. Das Reichsgeſchäft fordert ein politiſches Tempera⸗ 
ment, nichtein dramatiſches. Der Kaiſerlangt nach der Augenblickswirkung und 
freut ſich, als wäre die Welt eine Schaubühne, an Worteffekten, Gruppenbildern, 
Abgängen und Aktſchlüſſen. Wir freuen uns nicht daran; haben für ſolches 
Vergnügen höchſtens von Acht bis Zehn abends Zeit. Wirwollen die Geſchäfts⸗ 
leitung ungeſchmälert Politikern geſichert wiſſen, die über den Augenblick hin⸗ 
aus denken und jedes Thuns, jedes Unterlaſſens Folge bis ans Endeermeſſen. 
Die fih nicht ſtets vor dem Photo- oder Kinematographen fühlen. Gründlich 
vorgebildet ſind und alle Stunden des Tages (und, wirds nöthig, auch der 
Nacht) ihrer Arbeit hingeben. Denn ohne zu arbeiten, von früh bis ſpät, kann 
heute ſelbſt ein Genie nicht regiren. Für einen Jupiter, der aus der Wolke her⸗ 
vorblitzt, danken wir. Wollen endlich in gleich ſtarker Rüſtung mit den Riva⸗ 
len um das Lebensrecht kämpfen. Und Leuten, die an die Staatsſpitze nicht tauz 
gen, nicht auf ewig unlöslich verbunden fein. Uns die Möglichkeit wahren, taft- 
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loſe, ungeſchickte oderfompromittirte Menſchen wegzujagen. Solche Möglich⸗ 
keit bleibt nur, wenn dieſe Menſchen nicht im Purpur geboren find. 
Damaskus, Kiautſchou, Tanger. Krüger, Stoeffel, Witte, Loubet, Go⸗ 
luchowſki, Tweed mouth, Hill, Wortley, Hale.. Wer zählt die Völker, nennt 
die Namen? Wir haben genug. Schon müſſen Manufkripte, die Bekenntniſſe 
des Kaiſers enthalten, heimlich zurückgekauft werden (und in England liegt 
noch gefährlicher Sprengſtoff in Fülle). Schon müſſen wir knirſchend hören, 
wie in Weſtminſter der Premier und die ehrenwerthen Abgeordneten dasReichs⸗ 
haupt in offener Sitzung höhnen. Wir wollen nicht mehr. Wilhelm der Zweite 
hat bewieſen, daß er zur Erledigung politiſcher Geſchäfte ganz und gar un⸗ 
geeignet iſt; hundertmal bewieſen, daß ihm ſelbſt bei günſtigſter Marktkon⸗ 
junktur kein Abſchluß gelingt. Er mag viele Fähigkeiten haben; dieſe fehlt ihm 
völlig. Und hätte er den Keim in ſich, ſo fände er, der Soldat und Seemann, 
Theologe und Hiſtoriker, Maler und Aefthetifer, Dichter und Komponiſt, Jäger 
und Vachtman, Prediger, Maſchinentechniker und Regiſſeur iſt, nicht die Muße, 
die innere Stille, ohne die nichts hienieden zu reifen vermag. L' universsousſſon 
règne: Das paßte vielleicht in die Tage des Sonnenkönigs. Heute würde durch 
die Ubiquitäteines Herrſchers nur Aergerniß gegeben. Wer mag denn immer von 
Einem hören, in jedem Morgen- und Abendblatt neidiſch ſeines Erlebens Spur 
finden? Wir wollen auch nicht, daß der Kaifer feine Standarte über die Wälle 
einer Feſtung wirft, die für uns werthlos iſt und deren Schanzen wir dann doch 
ſtürmen müſſen, um die Standarte zurückzuholen. Gehts wie bisher weiter, 
ſo müſſen wir einen Krieg führen, um die verlorene Achtung wieder zu er⸗ 
werben und uns vom Fluch der Heerdenlächerlichkeit zu löſen. Das wollen wir 
nicht. Ein langwieriges Schauspiel nur: da wäre der Blutpreis zu hoch. 
Der Kaifer ift nicht Monarch. Das Reich ijt ſouverain; nicht der Kai- 
ſer. Der darf das Reich nicht ohne die Zuſtimmung Sachverſtändiger binden. 
Und dieſe Sachverſtändigen dürfen nicht gezwungen ſein, drei Viertel ihrer 
Kraft immer erſt an die Beantwortung der Frage zu verwenden, wie ihr ver⸗ 
nünftiges Planen dem Kaiſer plauſibel zu machen iſt. Wir wollen nicht Tag 
vor Tag in unſerem Kulturgefühl gebildeter Europäer durch Redeund Schrift 
beleidigt fein. Wir wollen Staatsgeheimniſſe wahren. Fremden weder ſchmei⸗ 
cheln noch drohen. Unwahrhaftigkeit, Gaukelſpiel, Byzantinerprunk verach 
ten. Wieder bündnißfähig werden. Uns vor Händeln hüten, unvermeidliche 
aber ohne feiges Zagen ausfechten. Uns nie ohne Deckung zu weit vorwagen, 
nie aber auch vor einer Gefahr oder einem Bluff zurückweichen. Dieſer Wille 
ſchon zwingt die alte Reichskraft herbei. Und die alte Achtung kehrt wieder, ſeit 
bewieſen iſt, daß der Deutſche auch gegen den Kaiſer noch zu wollen wagt. 
* 
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Religion. 
Haß, in dieſer tiefverſchwiegnen Nacht, 
Mich, erfüllt vom Strom der Ewigkeiten, 
Ihres Mantels blumenſchwere Pracht 
Keufch erzitternd auseinanderbreiten. 


Wunder über Wunder löſt ſich los 

Aus dem Band der ſchwankenden Umhüllung. 
Jäh entfluthet dem entblößten Schoß 

Dieſer Nacht die herrlichſte Erfüllung. 


Lichtgrün fiehft Du junge Wälder ftehn 
Auf den goldnen Sternen, die erwachen, 
Und Du ahneſt: Gottes Hände gehn 

Durch die Kronen, die Dich überdachen. 


Sieh! Dort zieht auf ſilberbleichem Quell 
Deiner Wünſche Bot mit ſicherm Kiele, 
Ringsum wird die Weite himmliſch hell, 
Klar im Lichte grüßen Dich die Ziele. 


Was verworren war, wird rein und mild, 
Alle Harfen wiſſen ſelige Lieder 

Und Dir iſt, der Gottheit Gnadenbild 
Neigt, im Tiefſten Dein, die Lippen nieder. 


Kranz der Hände. 


Ein ſcheuer Knabe, durft' ich, tiefſtes Weſen 
Der einſam dunkeln Seele in den Händen, 
Aus ihrer Adern klarem Spiegel leſen. 


Aus bleichen, kranken, die wie Seufzer enden, 
Aus weichen, ſchlanken, die wie Fliederblüthen 
Wolluſt und Süße durchs Gemach verſchwenden, 


Und aus den eifenharten, kraftdurchſprühten 
Fäuſten, die fih im Schmiedefeuer regen, 
Und aus verſchlungnen, die der Liebe glühten. 


306 Die Zukunft. 


Viel Hände ſind auf meinem Haupt gelegen, 
Manch' Hände fühlt ich meine Stirn umkrallen. 
Ein bleicher Kranz von Fluch, doch auch von Segen. 


Ich aber bin ſo fern von ihnen allen, 
So ſeltſam, märchenſeliſam fern von ihnen, 
Die ſich noch immer falten oder ballen, 


Und ſeh dem Reigen zu mit ſolchen Mienen: 
Daß Luſt und Haß mir nur ein leiſes Spiel ſind 
Und alle Hände allen Händen dienen. 


Und weiß zwei Hände, die mein letztes Ziel find, 
Swei Prieſterhände im verhüllten Garten, 
Darin die Wipfel von den Winden fühl find... 


Und muß nur gehn, zwei Hände zu erwarten. 


Nachtwandler. 


Leiſe, leiſe, traumumfangen, 

Taft ich durch verklärtes Dunkel. 
Einer Ahnung ſüßes Bangen 
Füllt mein Herz mit Lichtgefunkel. 


Nimmer weiß ich, wie ich ſchreite, 
Und ich lauſch' nicht, was ich ſinge. 
Grenzen ſchweben hin ins Weite, 
Schatten reichen ſich die Dinge. 


Ewig will ich jetzt vergeſſen, 

Daß am Siel mir Hränze winken; 
Wonne, tief und unermeſſen, 
Fühl' ich, ſchweigend hinzuſinken 


Aus des Tages Haft und Fülle 
Ruft mich kühle Nacht der Geiſter. 
Leben wächſt aus Trug und Hülle: 
Den es träumt, Das iſt ſein Meiſter. 


Wien. Dans Müller. 
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©: die Sanirung der Reichsfinanzen und die Fortführung der Sozialpolitik 
nur nach ſtarker Anzapfung des im großen Gebiet der Volkswirthſchaft ar⸗ 
beitenden Kapitals möglich ſein ſoll, will den durch neue Steuerprojekte Bedrohten 
nicht einleuchten. Wer kanns ihnen verdenken? Sie ſehen ja, daß der Haß gegen 
das „mobile Kapital“ nicht nur nicht verſchwindet, ſondern in immer neuen Auf⸗ 
lagen erſcheint. In der Zeit der römiſchen Caeſaren wurden Sklaven, die dem 
Herrn werthvolle Dienſte geleiſtet hatten, manchmal getötet, damit fie nicht der 
Hybris verfielen. Das Kapital iſt der moderne Stlave des Fiskus, der auch Cae⸗ 
ſarengelüſte fennt. Nur ſchlägt er den dienſtwilligen Heloten nicht mit einem Streich 
tot, ſondern g Hrt ihn allmählich auf. Jeder Tag gebärt jetzt neue Steuerpläne. 
Und wenn die Erfindungsgabe der Herren Fiskale beſteuert werden könnte, wären 
die Sydow und die Rheinbaben bald geborgen. Mit beſonderer Begeiſterung wurde 
die neue preußiſche Geſellſchaftſteuer und die fürs Reich geplante Gas⸗ und Elektri⸗ 
zitätſteuer begrüßt. Die Vorlage des preußiſchen Finanzminiſters will Aktienge⸗ 
ſellſchaſten, Berggewerlſchaften, Eingetragene Genoſſenſchaften und Konſumvereine 
auf eine neue Art beſteuern. An Argumenten und Gegengründen (diefe natürlich 
nur zum Zweck ſofortiger Erledigung) fehlts dem Entwurf nicht: eine geſchickte 
Arbeit, die unter der Leilung eines firmen Steuermannes heraeſtellt worden ift 
und wohl ohne ernſte Fährniß in den Hafen gelangen wird. Der Börſe war die 
ganze Steuerouverture farcimentum. „Nur feine künſtliche Aufregung. Wenn die 
2500 Aktiengeſellſchaften in Preußen bis jetzt 22 Millionen Mark Steuern aufs 
gebracht haben, daun werden fie au 44 Millionen auch nicht zu Grunde gehen.“ 
Und die Gas- und Elektrizitätſteuer? „Die ift ja fo blödſinnig, daß kein Menſch 
uns zumuthen känn, an das Blech zu glauben.“ Schnell fertig iſt die Börſe mit 
dem Wort. Aber diesmal wird der bewährte Cynismus kaum helfen. Die Altien⸗ 
ſteuer läßt fih nicht einfach mit der Erklärung abthun, daß die betroffenen Ges 
ſellſchaften ſie „ſchon aushalten“ werden. Das erinnert an die bekannte Geſchichte: 
„Die Stadt ift ruhig; aber die Leute machen Spektakel.“ Die Aktiengeſellſchafien 
werden nicht viel ſagen; aber die Aktionäre werden den Mund aufthun. Und da 
ein Aktienunternehmen noch immer aus einem Konglomerat einzelner Aktien be⸗ 
ſteht, ſo wird, wenn die Aktionäre die Konſequenzen aus dem Vorgehen des Fiskus 
ziehen und ihre Papiere verkaufen, von den Steuerobjekten nicht viel übrig bleiben. 

Der Aktionär zahlt Steuer aus ſeinem Einkommen an Dividenden. Die 
Aktiengeſellſchaft als ſolche muß den Gewinn auch verſteuern; und natürlich wirkt 
die Höhe der Steuer, die vom Ueberſchuß abgezogen wird, auf die Dividende. Alſo 
haben wir hier eine Doppelbeſteuerung der Aktie. Die Ausſicht auf die Erhöhung 
der Privateinkommenſteuer bereitet Denen, die im glücklichen oder unglücklichen 
Beſitz von Dividendenpapieren ſind, auch nicht gerade Vergnügen. Man ſollte glau⸗ 
ben, daß die Intimität der Beziehungen des Aktionärs zu ſeiner Geſellſchaft und 
deren Ueberſchüſſen nicht beſtriiten werden könne. Der preußiſche Finanzminiſter 
aber ſagt (in der Begründung zu feinem Steuergeſetzentwurf): „Bei der Aktien 
geſellſchaft iſt der Zuſammenhang zwiſchen dem Aktionär und der Geſellſchaft ſo 
lofe, daß er die Beſteuerung der Geſellſchaft nicht als eine ihn ſelbſt treffende Bes 
laſtung empfindet. Die Vorſtände der Aktiengeſellſchaften ſind im Allgemeinen be⸗ 
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ſtrebt, an die Aktionäre in den einzelnen Jahren möglichſt gleichmäßige Dividen⸗ 
den zu vertheilen. In der Höhe der Dividende wird daher die durch das Ge⸗ 
ſellſchaftſteuergeſetz den Aktiengeſellſchaſten auferlegte, im Verhäliniß zum Gewinn 
nicht beträchtliche Steuermehrleiſtung überhaupt nicht zum Ausdruck gelangen, ſo 
daß die Aktionäre in ihren Bezügen nicht geſchmälert werden.“ Dieſe Erklärung 
wird mit der apodiktiſchen Beſtimmtheit des Geſetzes paragraphen abgegeben; vore 
her war die Thatſache, daß die Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung von der 
neuen Steuer frei bleiben, mit der fiskaliſchen Abneigung von einer Doppelbe⸗ 
ſteuerung begründet worden. Daß die Interpretation des Verhältniſſes zwiſchen 
Aktionär und Dividende nicht den Reiz der Neuheit habe, wird Niemand ſo leicht 
behaupten. Sehen wir zu, was die Praxis dazu ſagt. Nach dem geltenden Modus 
zahlen die Aktiengeſellſchaften eine Staatseinkommenſteuer, die 3 bis 4 Prozent 
des Reingewinnes beträgt, ohne daß dabei das Verhältniß des Ueberſchuſſes zum 
Grundkapital berüdfichtigt wird. Ob die Geſellſchaft, die 100 000 Mark Gewinn 
zu verſteuern hat, dieſen Ertrag mit einem Aktienkapital von einer oder von zehn 
Millionen Mark er zielte, ift einerlei. Der fleucrliche Tribut beträgt in beiden Fällen 
3000 bis 4000 Mark, obwohl bei dem kleineren Unternehmen der Gewinn 10, bei 
dem größeren nur 1 Prozent des Grundkapitals aus macht Darin lag von vorn 
herein ein Fehler des alten Syſtems, der aber auch ohne eine ſo rieſige Mehr⸗ 
beſteuerurg, wie der neue Entwurf fie will, befeitigt werden konnte. Künſtig wird 
die Höhe der Steuer nach dem prozentualen Verhältniß von Ueberſchuß und Grund⸗ 
kropital ahgeftuft. Eine Art Dividendenſteuer alfo, mit der Einſchränkung, daß der 
aue gewieſene Reingewinn niemals voll an die Akrionäre vertheilt wird, ſondern 
ſich noch allerlei Abzug gefallen laſſen muß. So werden die nicht geſetzlichen Rück⸗ 
lagen (Alles, was über das geſetzlich vorgeſchriebene Minimum hinaus den Res 
ſerven zugewieſen wird) dem Reingewinn entnommen. Die zur Anſammlung von 
Reſervefonds gehäuften Beträge müſſen mit verſteuert werden. Dieſer Zwang wird 
viele Geſellſchaften beſtimmen, ihre Reſerven weniger reichlich zu bemeffen, um die 
ſteuerliche Mehrbelaſtung dadurch, zu Gunſten der (trotz Rheinbaben) auf Divi⸗ 
denden angewieſenen Aktionäre, auszugleichen. Steuerfrei find die „zuläſſigen Ab- 
ſchreibunzen“. Solche und ähnlich unklare Begriffe werden den zur Anwendung 
und Auslegung der Steuervorſchriften eingeſetzten Beamten ſpäter manche frohe 
Stunde bereiten. Das Geſetz bietet gleichſam eine Prämie auf niedrige Abſchreib⸗ 
ungen. denn es bedroht Abſchreibungen, die das „geſetzlich zuläſſige“ Maß über⸗ 
ſteigen, als „verſchleierte wirkliche Vermögensrücklagen“, mit der Verſteuerung. Zu 
niedlich Ueber dem neuen Geſetz ſollte als Motto der Satz ſtehen: „Hütet Euch 
vor Reſerven!“ Der Steuerfiskal will die Aktiengeſellſchaften einfach zwingen, ihre 
Ueberſchüſſe möglichſt ungeſchmälert als vertheilbare Gewinne aus zuſchütten und 
die bisher geübte Praxis der inneren Geſellſchaftfeſtigung aufzugeben. Ein wunder⸗ 
volles Prinzip, das die ganze „Attienmoral“ über den Haufen wirft. Die Statiſtik, 
die dem Verfaſſer der Steuervorlage zu einem prozentualen Durchſchnittsüberſchuß 
von rund 11 Prozent verhilft, Yann auf abſolute Wahrheit kaum Anſpruch erheben, 
da andere Berechnungen niedrigere Ziffern ergeben haben. Dagegen wird ſich nicht 
viel ausrichten laſſen; denn die neuen Steuerſätze ſind ſtabilirt und werden mit 
der fanatiſchen Begeiſterung des heulenden Derwiſchs vertheidigt werden. Die heute 
noch übliche „Reſpektfriſt“ bis zu 3½ Prozent Dividende fält künftig weg. Jes 
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des Gewinnprozentchen muß verſteuert werden. Im Durchſchnitt überſteigt der 
neue Steuerſatz den alten um mehr als das Doppelte Das läßt ſich an jedem be⸗ 
ltebigen Beiſpiel nachweiſen. Die Deutſche Bank zahlte für 1907 an Steuern und 
Abgaben 2 38 Millionen. Bei einem Gewinn von rund 30 Millionen oder 15 Pro- 
zent des Aktienkapitals würde die Bank künftig 6,8 Prozent oder 2,04 Millionen 
Staatsſteuer zu entrichten haben. Dazu hundert Prozent Kommunalſteuern und 
andere Abgaben: macht zuſammen mehr als 4 Millionen, alſo 2 Prozent der Divi⸗ 
dende. Nun muß man weiter bedenken, daß die allgemeinen Unkoſten von Jahr zu 
Jahr wachſen; und dann bringe mau den Muth auf, zu jagen, die Dividenden der 
Aktionäre werden durch die „unerhebliche“ ſteuerliche Mehrbeloſtung nicht berührt. 
Bei der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft ſteigt die Steuer von rund 1 Million 
auf 2 Millionen (bei dem Ueberſchuß von 1906/07) Für die Laurahütte iſt der 
Steuerzuwachs auf beinahe 400 000 Mark veranſchlagt worden; ſtatt der 420 000 
müſſen nun 810 000 Mark (oder 21, Prozent des Aktienkapitals) dem Fiskus hin⸗ 
gelegt werden. Man darf ohne Uebertreibung behaupten, daß die neuen Steuern die 
Dividenden der preußiſchen Akriengeſellſchaften um etwa 1½ Prozent kürzen müſſen. 
Wer das entſtehende Riſiko, die Gefahr lager Bilanzirungvorſchriften, nicht ſieht, 
wills eren nicht ſehen. Hinzu kommt die Angft vor überreichlichen Kapitalver⸗ 
wäfſerungen. Die neue Steuer berechnet fich nach dem prozentualen Verhältniß 
des Reingewinnes (die Vorlage ſpricht bald von Ueberſchuß, bald von Berriebs⸗ 
gewinn, bald endlich von Reingewinn. Kunterbunt durcheinander Als ob man 
im preußiſchen Finanzminiſterium von den durch das Handelsgeſetzbuch eingeführten 
Bezeichnungen keine Ahnung hätte) zum Aktienkapital. Der Höchſtſatz von 7.4 Pros 
zent wird bei 18 Prozent Gewinn erreicht. Nun iſt die Sache ſehr einfach: 180 000 
Mark Gewinn machen auf 1 Million Mark Aktienkapital 18 Prozent aus, auf 
2 Millionen dagegen nur 9 Prozent. Im erſten Fall beträgt die Steuer 7,4 Pros 
zent, im zweiten Fall nur 5,6 Prozent. Alſo verdünne man die Aktienkapitalien 
nach Kräften; das bei der Ausgabe neuer Aktien erzielte Agio braucht ja nicht 
mit verſteuert zu werden. Bei verwäſſerten Kapitalien hört aber die Stetig⸗ 
keit der Dividende, die Herr von Rheinbaben als eine unveränderliche Größe zu 
ſchätzen ſcheint, auf. Die Eatwerthung der Akrienrente iſt vielleicht das bedenklichſte 
Moment der ganzen Steueraktion. Denn eine Verminderung der Dividenden löſt 
natürlich keine Sympathie, ſondern nur den Wunſch aus, die Aktien los zu werden. 
Niemand kann gezwungen werden, feine Papiere zu behalten; alfo muß es zu Maſſen⸗ 
veckäufen kommen, die den Kurs herunterdrücken. Da wird man nicht mehr von 
„buchmäßigen“ Verluſten ſprechen, die das Kapital betroffen haben; wer Hunderte 
von Milltonen verloren hat, ſühlt den Schaden. Damit bezahlt das in den preußiſchen 
Aktiengeſellſchaften inveſtirte Bermögen der Bevölkerung die vom Fiskus gewünſchten 
22 Millionen Mark an Mehreinnahmen aus der Geſellſchaftſteuer. Lohnt der Aufe 
wand wirklich den Erfolg? Mir ſcheint, daß gerade Preußen keinen Grund hätte, 
blind auf die Erlangung neuer Steuern loszugehen. Die Verkürzung des Akrionär⸗ 
gewinnes, die durch das neue Geſetz bewirkt werden muß, rächt ſich bei der Ein⸗ 
kommenſteuer. Wer weiß, welcher Ueberſchuß der Regirung ſchließlich bleibt? 
Bei den Geſellſchaften, die durch großen Aktienbeſitz an anderen Unternehmen 
dauernd betheiligt find, wird die Doppelbeſteuerung beſonders fühlbar. Zunächſt 
wird der Reingewinn der Untergeſellſchaſt verſteuert; dann im Ueberſchuß der Centrale 
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noch einmal. Die finanziellen Truſtgeſellſchaften find von dieſer Doppelbelaſtung 
mehr als andere bedroht. Die Deutſche Bank beſitzt die Aktien anſehnlicher Provinz⸗ 
inſtitute (Bergiſch⸗Märkiſche Bank; Schleſiſcher Bankverein; Hannoverſche Bank). 
Dieſe Banken ſind nicht völlig in die Deutſche aufgegangen; ſie haben ſich ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit bewahrt und werden alſo zur Steuer herangezogen. Die Doppelbeſteuerung 
beſteht natürlich heute ſchon und wird nicht erſt durch das neue Geſetz geſchaffen. 
Wichtig iſt nur, daß die Erhöhung der Steuer Unternehmen, die Intereſſengemein⸗ 
ſchaften mit anderen haben, doppelt trifft. Der Effekt ift eine neue Schmälerung 
der Dividende; denn die Ueberſchüſſe aus den dauernden Betheiligungen find für 
den Geſammtertrag manchmal recht wichtig. Statt der Betheiligung wird man 
ſpäter vielleicht die Fuſion wählen. Und man hat ſich doch nicht ohne Grund ge⸗ 
ſcheut, die Amerikaniſirung unſerer Geſchäfte noch weiter zu führen. Die Steuer⸗ 
furcht verſcheucht aber ſchnell alle Bedenken. Es lebe die Konzentration! Eine vors 
ſichtige Verwaltung wird ihre Ueberſchüſſe mit allen Mitteln vor der Steuerbehörde 
zu ſchützen versuchen. Und Karl Fürſtenberg wird das von ihm jüngſt prophezeite 
Ende aller Intereſſengemeinſchaften viel raſcher nahen ſehen, als es ohne die thätige 
Mitwirkung des preußiſchen Finanzminiſters zu erwarten war. Schon ſind den be⸗ 
drohten preußiſchen Aktiengeſellſchaften „Rächer“ erſtanden. Gewichtige Leute, die 
zur Schaffung einer Reichsdividendenſteuer aufrufen. Die hat natürlich gerade noch 
gefehlt; und Herr von Rheinbaben ſieht nun, wie gefährlich es iſt, den Kollegen 
vom „Reich“ zu zeigen, auf welche Arm man feine Einnahmen vermehrt. 

Auch die Gas- und Elektrizitätſteuer hat der Börſe feine Angſt gemacht. 
Entweder, jagt fie, find die Leiter der Elektrizitätgeſellſchaften vorher gefragt worden: 
dann ſchadet die Steuer nicht: oder ſie ſind wirklich ſo entrüſtet, wie ſie ſcheinen: dann 
wird nichts aus der Geſchichte. Und eine „Verbrauchs ſteuer“ wird ja doch auf den 
Konſum abgewälzt. Bleibt die Frage, ob durch die Vertheuerung der beiden nicht 
nur dem Luxus, ſondern zum größten Theil induſtriellen Zwecken dienenden Licht⸗ 
und Kraftquellen die Einnahmen der Erzeuger und der Verbraucher ſich ſo ändern 
können, daß die Entwickelung dadurch gehemmt wird. Dieſe Frage kann nicht ver⸗ 
neint werden. Und manche Geſellſchaft, der die erhöhte preußiſche Aktienſteuer droht, 
fol nun auch im Reich noch mehr geſchröpft werden. Der elekrriſche Strom ift 
durch tauſend Kanäle in das gewerbliche Leben eingedrungen. Die Uebertragung 
der elektriſchen Kraft von einer Centrale ermöglicht dem kleinſten Betrieb und dem 
entlegenſten Ort die Benutzung der Elektrizität. Im Bergwerkbetrieb, in der chemiſchen 
Induſtrie, bei den Straßen und Vorortbahnen iſt der elektriſche Strom das Leben 
ſpendende Element. Aber nicht jedes Unternehmen rentirt ſo, daß es eine ſtarke 
Vertheuerung ſeiner Kraftquelle vertragen kann. Man denke, zum Beiſpiel, an die 
Straßenbahngeſellſchaften, von denen manche jetzt jhon ihr Kapital unzulänglich 
verzinſen. Sollen ſie den Fahrpreis erhöhen. um die Steuer auf das Publikum 
abzuwälzen? Die letzte Entſcheidung liegt bei den Verbrauchern. Können fie höhere 
Ausgaben für Gas und Elektrizität tragen: gut; ſonſt wird der Konſum ſich vers 
ringern und dann find die Produzenten die Leidtragenden .. . All diefe Steuerpläne 
wären mit größerer Gelaſſenheit hinzunehmen, wenn man ſicher fein könnte, daß 
unſerer Wirthſchaft herrliche Tage bevorſtehen. Wer aber verbürgts? Wenn nicht 
gute Politik gemacht wird, ift auf guie Geſchäfte ſelbſt unter wolkenlos heiterem Him» 
mel nicht zu rechnen. Und auf gute Politik hofft man bei uns kaum noch. Ladon. 

* 
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An den Raifer vor zehn Jahren.“) 

urer Majeſtät 

Geſtalt hat in den eben verſtrichenen Tagen öfter als ſonſt noch die Blicke 
der Bürger auf fih gelenkt. Mit ehrlicher Freude ward es von ernſt geſtimm⸗ 
ten, dem lauten Gaſſenlärm und der Prunkſucht abholden Deutſchen begrüßt, 
als, bekannt wurde, der Kaifer habe das ſeltſame Anſinnen abgelehnt, die 
kurze, vielfach von ſchlimmen Irrungen und Wirrungen erfüllte Zeitipanne 
feiner Regirung durch ein geräuſchvolles Feſt zu feiern, und ſchlicht und ſtill 
nur, als ein fromm gläubiger Chriſt, der Hoffnung Ausdruck verliehen, Gott, 
der über diefe zehn erſten Jahre hinweggeholfen habe, werde auch weiter hel- 
fen. Das klang wohlthuend in das vom ſteten Feſtlärm überſättigte Ohr und 
nährte den tröſtenden Glauben, die leidige Luſt an Jubelchören, geputzten und 
erleuchteten Häuſern, an Menſchenſpalieren und buntem Fahnenpomp ent- 
ſtamme einer unterhalb des Thrones gelegenen Region. Dann kam die Kunde, 


) Vor acht Tagen habe ich hier zwei Aufſätze aus dem Jahr 1892 abgedruckt, die 
beweiſen, daß an dieſer Stelle früh und deutlich genug geſagt worden ift, was (leider) ge⸗ 
ſagt werden mußte. Für dieje Erinnerung haben freundliche Leſer mir gedankt. Heute 
bringe ich eine andere, die persönlicher ſcheint. Nue ſcheint. Der perſönliche Anlaß, der 
mich im Juni 1898 zu dem Brief an den Kaiſer beſtimmte (die Eröffnung eines Ver ah⸗ 
rens wegen Majeftätbeleidigung. die in dem Artikel, Pudel Majeſtät“ gefunden werden 
ſollte), ift längſt verſchmer zl. Ich bin damals zu ſechs Monaten Feſtung verurtheilt wore 
den: nicht wegen des zuerſt inkriminirten Artikels, in dem das Gericht keine Beleidigung 
fand, aber wegen eines Satzes (den ich deshalb weglaſſen mußte) aus dem hier reprodu⸗ 
zirten Brief, eines Satzes, der aus dreizehn Wörtern beſtand, und wegen einer Fabel, an 
der heute ſelbſt der hitzigſte Prokurator nicht mehr Anſtoß nähme. Verſchmerzt; nicht 
leicht freilich. Der Brief lehrt aber, wie damals die Redefreiheit geknebelt war; lehrt einen 
Zuſtand erkennen, dem das jetzt von Aller Augen erblickte Unheil entkeimen mußte. Noch 
ein Anderes lehrt die Rückſchau: daß ſchon damals über die ſelben Uebel zu tlagen war, 
die uns heute hart drücken. Schon vor zehn Jahren. Und warum wurden ſie nicht lauter, 
nicht nur an einer ſichtbaren Stelle beklagt? Warum fanden nichtalle Organe der Oeffent⸗ 
lichen Meinung den Muth zur Wahrhaftigkeit? Der Brief giebt die Antwort: weil nicht 
Jeder frei vom Joch bourgeoifer Unternehmerbedenken war, denen die Störung der ons 
junkturruhe der ſchrecklichſte aller Schrecken ſchien, nicht Jeder Lut hatte, fih der Shez 
terei eines Strafverfahrens auszuſetzen, das, ſelbſt wenn (s am Ende ergebnißlos blieb, 
große Opfer an Zeit, Nervenkraft, Geld forderte. Private Profitſucht und Bequemlich⸗ 
kein zeugten die Oeffentliche Meinung, die das Volk und den Kaiſer trog. In der Zeit, 
da Deutſchlands Bürger ihre äußere Haltung dem Geiſt der, Woche“ anpaßten, ihre ine 
nere Stimmung aus dem, Simpliziſſimus“ empfingen, in dieſer Zeit unwürdiger Schwach⸗ 
heit haben wirs jo herrlich weit gebracht, wie nun offenbar ward. 1892, 1898, 1908. Das 
Heft vom ſünfundzwanzigſten Juni 1898 iſt kaum noch zu haben; und Einer, der rathen 
und warnen will, hat das Recht, zu beweiſen, daß er die Pflicht nicht verſäumt hat. 
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mehr als zwei Millionen erwachſener, zur Mitwirkung an den Reichsgeſchäf⸗ 
ten nach der Verfaſſung berufener Männer hätten bei der Wahl ihre Stimme 
für die internationale, in ihrem beſonderen Sinn revolutionäre und nach eige⸗ 
nem Bekenntniß antimonarchiſche Sozialdemokratie abgegeben; und erſchreckt 
fragte Mancher, wie dieſe Botſchaft wohl auf den Träger der Krone wirken 
werde, der in den ſchärfſten und ſchroffſten Wendungen das Volk ſo oft zum 
Kampf wider dieſe Partei aufrief und nun erleben muß, daß gerade während 
feiner Regirungzeit die Zahl ihrer Anhänger fidh faft verdreifacht hat. Uns 
gefähr um die ſelbe Stunde erfuhr man, der Monarch habe ſich öffentlich zu 
einem Gefühl „tiefer Achtung vor den exakten Wiſſenſchaften“ bekannt; man 
freute ſich dieſes modernen Bekenntniſſes und glitt gern über die heikle Frage 
hinweg, ob es an die rechte Stelle gerichtet, ob an dem Begnadeten nicht viel- 
mehr nur die techniſche Geſchicklichkeit und die Gabe, fremde Leiſtungen fih 
behend anzueignen und ſie Laien elegant vorzuführen, zu rühmen war. Nicht 
fo erfreulich klang das Glaubensbekenntniß, das Eure Majeftätnor den ver- 
ſammelten Mitgliedern Ihrer Hoftheater abzulegen für gut hielten. Viele 
Kunſtverſtändige und künſtleriſch Empfindende können die dort ausgeſpro⸗ 
chene Anficht nicht theilen, das Theater fole „eine der Waffen des Herrſchers“ 
ſein und pädagogiſch⸗patriotiſchen Zwecken dienen; ſie können nicht finden, 
daß die Leiſtungen der berliner Hofbühnen „in allen Ländern mit Bewun⸗ 
derung“ betrachtet werden, ſondern fällen gerade über die neuften Leiſtun⸗ 
gen dieſer Bühnen ein ſehr hartes, ein rückhaltlos verdammendes Urtheil und 
rathen jedem Ausländer, die deutſche Theaterkunſt an anderen Stätten kennen 
zu lernen; ſie ſind auch nicht, wie Eure Majeſtät, der Meinung, daß von „Maz 
terialismus und undeutſchem Weſen“ unſerer Bühne heute die ſchlimmſten 
Gefahren drohen, ſondern ſind überzeugt, daß es die Aufgabe des jetzt leben⸗ 
den Geſchlechtes iſt, ſeiner vom Determinismus, von der Entwickelunglehre 
und allen übrigen Ergebniſſen der eben erft von Eurer Majeſtät geprieſenen 
exakten Wiſſenſchaften beherrſchten Weltanſchauung den künſtleriſchen Aus⸗ 
druck zu ſuchen und zu finden; ſie glauben, daß die von außen, namentlich 
von Norden, Oſten und Weſten, gekommenen Anregungen für das Werden 
unſerer Dichtung von ſchwer zu überſchätzendem Werth geweſen ſind und 
daß es für die deutſche Kunſt förderlicher und deshalb auch im höchſten Sinn 
patriotiſcher iſt, dieſen Anregungen großer Europäer zu folgen, als pomphaft 
aufgeputzten Dilettantendramen, nur weil ſie dynaſtiſche Legenden lärmend 
zu kurzem Scheinleben geſtalten, die Theaterthüren zu öffnen. Doch da kein 
Vernünftiger dem Kaiſer das Recht zu freifter Ausſprache der eigenen Mein⸗ 
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ung beſtreiten kann, wurden auch dieſe fremd klingenden Worte mit der ge⸗ 
ziemenden Ehrerbietung hingenommen. Aehnlich war das Empfinden, das 
bald darauf die in Potsdam vor der Front der Leibregimenter gehaltene Rede 
hervorrief. Die Klage des Sohnes, der den Schmerz über den Verluſt des 
Großvaters und Vaters noch nicht verwunden hat, weckte ſympathiſchen Wi- 
derhall und die Klage des Königs, der fich lange verkannt wähnte, überraſchte 
durch einen aus dieſem Munde neuen Ton trübfinniger Reſignation. Raſch 
aber meldeten ſich doch auch diesmal Bedenken. Hat wirklich nur das Heer 
zuerſt an den dritten Kaiſer im Deutſchen Reich geglaubt, ift gerade ihm nicht, 
mehr als irgendeinem anderen deutſchen Fürſten, die weitüberwiegende Mehr- 
heit des Volkes mit froh liebendem Vertrauen, wie nur je ein Bräutigam der 
Braut, entgegengekommen? Sft wirklich die Armee „die Hauptſtütze des Lan- 
des und des Thrones“, von dem doch in der Volkshymne geſungen wird, daß 
ihn auf ſteiler Höhe nicht Roſſe noch Reiſige ſichern, daß nur des freien Man- 
nes unerzwungene Liebe ihn wirkſam zu ſchützen vermag? Und kann es heut⸗ 
zutage, in der Zeit der allgemeinen Wehrpflicht, überhaupt nützlich ſein, das 
Heer, durch deſſen ſtrenge Schule jeder waffenfähige Mann zu gehen hat, als 
eine in ſich abgeſchloſſene, zu begrenzende Kaſteneinheit in einen Gegenſatz 
zu der Maſſe des Volkes zu bringen? Der Armee hat, wie Eurer Majeſtät 
bekannt iſt, auch die große Mehrheit der zwei Millionen Männer angehört, 
die jetzt für die Sozialdemokratie geſtimmt haben; auch fiethaten im Waffen- 
rock ihre Pflichtund eigneten fid da den vielleicht wichtigſten Theil der Fähig- 
keiten an, die fie nun zu brauchbaren Werkzeugen einer antimonarchiſchen Be- 
wegung machen: den blinden Gehorſam, die ſtraffe Disziplin und die Beſchei⸗ 
denheit, die ſich damit begnügt, in einem rieſigen Maſchinenbetrieb ein kleines, 
unſcheinbares Rädchen zu ſein. Wenn die Armee den jungen Kaiſer mit ge⸗ 
troſtem Vertrauen begrüßte, dann kam dieſes Vertrauen aus der in ſtolzer Ju⸗ 
gendkraft prangenden Generation, die damals das Heer bildete und heute, ob⸗ 
wohl fie zum großen Theil Sozialdemokraten wählt, noch nicht aus dem 
Heeresverbande geſchieden ift. Der Gegenfatz, den der Kaifer zu ſehen glaubt, 
iſt, jo dachte das Volk, in der Wirklichkeit unſerer deutſchen Zuſtände, die keine 
Prätorianer kennt, nicht vorhanden. Und kaum war das Staunen über dieſe 
Rede verhallt, da kam auch ſchon die Nachricht, wieder ſei ein Blattkonfiszirt, 
wieder ein Verfahren wegen Majeſtätbeleidigung eingeleitet worden. Wie viele 
Prozeſſe ſolcher Art werden wirnocherleben? Wird die Sozialdemokratie nicht 
triumphirend nächſtens die Zipper veröffennuichen, die mit Deäfeſtarprozeſſen 
in dieſen zehn bangen Jahren erreicht worden iſt, und auf ihre Art ſo das 
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Jubiläum feiern? So fragte man flüſternd ringsum. Und Die ſich das ver⸗ 
botene Blatt, in dem fie Fürchterliches finden zu müſſen erwartet hatten, ins⸗ 
geheim noch verſchaffen konnten, ſchüttelten, beinahe enttäuscht, die Köpfe und 
fragten beängſtigtweiter: Iſt es möglich, daß in einem modernen Lande Solches 
geſchieht, möglich, daß der Deutſche Kaifer fich durch diefen harmlofen Artikel 
beleidigt fühlt, der offenbar geſchrieben wurde, um einen häßlichen und ge⸗ 
fährlichen Verdacht von der Majeſtät abzulenken? Sollen wir in der Stick⸗ 
luft der Eunuchenpreſſe den freien, erfriſchenden Athemzug mählich verlernen, 
der das Germanenthum Jahrhunderte lang Kraft ſchöpfen ließ? Wieder ver⸗ 
ſtand das Volk feinen Kaifer nicht, wieder erwachte, wie jo oft ſchon, feit Eure 
Majeſtät dem Vater auf den Thron gefolgt iſt, die Sorge, ob nicht binnen kurzer 
Friſt die monarchiſche Entwickelung uns ſchwere Kriſen heraufführen werde. 

Das konfiszirte Blatt iſt die „Zukunft“, der angeblich das Majeſtät⸗ 
recht verletzende Antikel iſt von mir geſchrieben. Da die Angelegenheit mich 
alſo leider ſehr perſönlich betrifft, bitte ich um die Erlaubniß, zunächſt darüber 
ſprechen zu dürfen. Sie“) werden gleich ſehen, daß es fih nicht, wie es ſcheint, 
um eine perſönliche, das öffentliche Intereſſe nicht berührende Sache, ſon⸗ 
dern um ein ſehr ernſtes Symptom handelt. 

Als der das erſte Jahrzehnt Ihrer Regirung endende Tag nahte, las 
man in manchen Blättern präludirende Artikel, nach deren Schilderungen im 
Deutſchen Reich Alles über jeden Begriff herrlich beſtellt ſein müßte. Kein 
Schatten einer Verſtimmung zwiſchen Kaiſer und Volk, keine Spur einer 
Minderung des deutſchen Anſehens in der Welt, — im Gegentheil: ein wun- 
dervolles Wachſen, Blühen und Gedeihen unter dem Szepter eines Monarchen, 
den die große Mehrheit der Nation in überſchwänglicher Liebe verehrt und 
um den ringsum uns alle Völker der bewohnten Erde beneiden. Mir wurden 
ſolche Artikel, wurden Gedichte und Anzeigen von Jubiläumswerken, die buch⸗ 
händleriſche Spekulation zu dieſem Tage ſpenden zu folen glaubte, in ganzen 
Haufen ins Haus geſchickt. Sie ärgerten mich; denn ſie widerſprachen der 
Wahrheit, auch der ſubjektiven, zu der die Verfaſſer ſich unter vier Augen be⸗ 
kennen würden. Soll, jo dachte ich, das alte, unwürdige Spiel fortgeſetzt, folen 


*) Wenn ich mir im Folgenden geſtatte, den Kaiſer einfach in der üblichen Plurals 
form der bürgerlichen Geſellſchaft anzureden, fo weiß ich, daß dieſe Form nicht dem 
Kurialſtil entſpricht, bemerke aber, für ſtrebſame Staatsanwälte, daß fie in der joge» 
nannten getragenen Rede längſt Heimaihrecht erworben hat und daß Georg III. von 
England ſich von Junius und ſelbſt der ſpaniſche Philipp von Poſa ſo anreden ließen, 
ohne darob beleidigt oder auch nur verstimmt zu fein. 
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die unheilvollen Verſuche, den Kaiſer über die wahre Stimmung zu täuſchen, 
auch bei dieſem Anlaß erneuert werden? Das Volk iſt mißtrauiſch; es kratzt 
gern, nach neugieriger Kinder Art, von flimmernden Gegenſtänden den Gold⸗ 
firniß ab, glaubt gern, daß auch die durch ihre Geburt hoch über die Maſſe 
Erhöhten kleiner Menſchenſchwäche zugänglich ſind, und kichert vergnügt, 
wenn es unter dem Purpur die Fleiſchfarbe entdeckt. Es will einen Herrn 
haben, aber dieſes Herrn Weſenheit foll fih von der eigenen nicht allzu ſehr 
unterſcheiden. Werden ihm nun Schriften gezeigt, die den Monarchen im 
niederſten Schranzenſtil verherrlichen, dann ift es ſchnell mit der Anſicht bei 
der Hand, ſolche Hymnen müßten doch wohl nach dem Geſchmack des Be⸗ 
ſungenen ſein. Und dieſe Meinung muß ſelbſt im Hirn der Verſtändigen Wurzel 
ſchlagen, wenn ihnen geſchwätzig erzählt wird, der Gefeierte habe fih huld- 
vollſt zur Entgegennahme“ eines Buches „bereit erklärt“, in dem er als ein 
auf allen Gebieten menſchlicher Bethätigung zur Meiſterſchaft Herangereifter 
geſchildert wird und deffen Abſatz die Unternehmer im Proſpekt durch die Ber 
merkung zu mehren ſuchen, die Liſte der Beſteller werde Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin unterbreitet werden, die einen Theil des Ertrages wohlthätigen 
Werken zuwenden wolle. Ein ſolcher Proſpekt, einer von vielen, wurde mir, 
mitrecht unfreundlichen Gloſſen eines Vernunftmonarchiſten verſehen, geſandt 
und ſtimmte den Sinn zu allerlei ernſten Gedanken. Es iſt nicht möglich, 
dachte ich, daß der Kaiſer an dieſen Dingen, die ſo übel nach Byzanz duften, 
im Innerſten Freude hat, nicht möglich, daß es ihn befriedigen kann, wenn 
er erfährt, in der Thiergartenſtraße, wo man doch keinen Grund hat, fidh für 
den Bau neuer Proteſtantiſcher Kirchen beſonders zu erwärmen, ſeien ſo und 
ſo viele Exemplare von Leuten gekauft worden, die ihre Namen vor das Auge 
ſeiner Frau bringen möchten, — wie es ihm auch nicht angenehm ſein kann, 
daß auf Plakaten und in Theaternotizen fein hoher Titel zu Reklamezwecken 
mißbraucht wird. Er läßt wohl, weil er ſie nicht hindern kann, den Dingen 
ihren Lauf, lobt vielleicht auch den Eifer der Unternehmer; aber feiner innerſten 
Neigung entſpricht ſolches Gebahren ſicher nicht. In diefe Stimmung wehte 
der Zufall die Erinnerung an Laboulayes reizvolles Märchen vom Prince- 
Caniche hinein. Das weltberühmte, durch Geiſt und Grazie entzückende Buch 
ſchildert, wie ein edler Fürſtenſohn allen Verſuchen der Byzantiner, ihn zu 
verblenden und zum Tyrannenwahn zu erziehen, ſiegreich widerſteht, weil 
die Erfahrungen, die er ſelbſt macht — der Märchendichter läßt fie ihn als 
Pudel machen —, ihn zu ganz anderer Anſchauung und zu weiſer Selbſtbe— 
ſcheidung führen. Hyazinth hat als fünfzehnjähriger Prinz, deffen Geiſt eine 
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ſchlechte Tradition verwirrte, die eigene Kraft überſchätzt, ſeiner Körperſtärke 
und namentlich feiner Intelligenz zu viel zugetraut, aber er findet fih, als er 
auf den Thron gelangt iſt, bald ſelbſt und wird nicht nur ein guter König, 
nein: ein Mufterbild moderner Monarchentugend. Da hatte ich ja, was ich 
brauchte, um die auch in loyalen Gemüthern entſtandenen Zweifel ſchnell und 
hoffentlich für immer zu verſcheuchen. Wilhelm der Zweite gleicht, wenn er 
ihm je glich, nicht mehr dem Prinzen, gleicht, wenn mein Blick nicht trügt, 
noch nicht dem König Hyazinth: er ſteht in der Mitte des von jedem tem⸗ 
peramentvollen, mit einem reichen Erbe beſchenkten Monarchen zu durch⸗ 
meſſenden Weges und erſt das zweite Regirungjahrzehnt kann über ſein Cha⸗ 
rakterbild volle Klarheit ſchaffen. Jetzt aber, gerade jetzt, nach dem von der 
Profitſucht bewirkten Jubiläumslärm und nach den Wahlen, ſchien mir die 
Stunde gekommen, wo man andeuten durfte und folte, wie eine ſympathiſche 
Monarchenperſönlichkeit das Herandrängen byzantiniſcher Liebedienerei em⸗ 
pfinden muß, wie ſie das Maß des eigenen Weſens viel richtiger und viel be⸗ 
ſcheidener zu beſtimmen weiß als der Troß der kleinen Leute, die fie, geſchäftig 
wedelnd, umdienern, weil fie dabei einen fetten Biſſen oder mindeſtens einen 
Huldbeweis zu erſchnappen hoffen. Der in der kleinen Fabel ſkizzirte König 
weiſt allzu hitzige Bewunderer in ihre Schranken zurück und bekennt ſich zu 
Anſichten, die jeden Monarchen zieren müßten. In der Märchenwelt könnte 
er jo ſprechen, wie ich ihn ſprechen ließ, könnte er auch die Einſtampfung von 
Schriften befehlen, deren Geruch ihm nicht wohlgefällig iſt. In der gemeinen 
Wirklichkeit hat der moderne Monarch dieſe Macht nicht, ſpricht er auch wohl 
vor Privatperſonen aus einer ihm fremden Geſellſchaftſchicht nicht feine ge- 
heimſten Gedanken aus. Iſt es aber beleidigend, anzunehmen, daß auch ein 
moderner Monarch über byzantiniſche Regungen im Innerſten wenigſtens ſo 
denkt, wie der zum Muth der Wahrheit gereifte König Hyazinth in der Fabel 
darüber ſpricht? Iſt es eine Verletzung des Majeſtätrechtes, wenn man dem 
Volk ſagt, es ſolle den Monarchen nicht für Erſcheinungen verantwortlich 
machen, die er gewiß mit nicht geringerem, vielleicht mit größerem Unwillen 
ſieht, als die Maſſen ſelbſt fie ſehen? Kann es im Jahre 1898 einem Mon- 
archiſten im Deutſchen Reich verboten ſein, in einer kleinen Fabel, deren Held 
der wärmſten Sympathien würdig ift, zu zeigen, wie eine edle, durch ſchmerz⸗ 
liche Erfahrung geläuterte Monarchennatur allzu befliſſene Verherrlichungen 
als unerfreulich empfindet, — ſchon, weil ſie fühlt, daß ſolche unerbetenen 
Dienſte dem Volkein falſches, gefährliches Bild ihres Weſens geben können? 

Dieſe drei Fragen hat ein von der Staatsanwaltſchaft veranlaßter 
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Amtsgerichtsbeſchluß bejaht. Anno 1898. Wer an die neue und neuſte Ge⸗ 
richtspraxis nicht gewöhnt iſt, wird ſtaunend forſchen, wo denn die Beleidi⸗ 
gung der Majeſtät in einem Artikel wohl zu finden ſei, in dem der Kaifer 
nicht mit einer Silbe erwähnt wird und in dem er, wenn ſein Weſen wirklich 
der Pudel⸗König verkörpern ſollte, doch nur in der anmuthigſten Geſtalt er⸗ 
ſchiene. Und der Forſcher wird weiter fragen, ob ein Märchen, das in Frank⸗ 
reich vor einunddreißig Jahren, in der ſchlimmſten Zeit der napoleoniſchen 
Büchercenſur, in den Tagen des erbitterten Polizeikampfes gegen Rocheforts 
Lanterne, unbeanſtandet blieb, heute im Deutſchen Reich den Thatbeſtand 
eines Majeſtätverbrechens enthält, — vielleicht auch, ob nicht viel eher die 
Annahme beleidigend geweſen wäre, der Kaiſer könne mit innerem Behagen 
auf die üppig ans Licht wuchernden byzantiniſchen Künſte blicken, könne ſich 
freuen, wenn er lieſt, daß er auf allen Gebieten menſchlicher Bethätigung ein 
Meiſter iſt, könne am Ende gar befriedigt ſchmunzeln, wenn der von ſeinem 
Wink abhängige Theaterintendant ihm ins Geſicht zu ſagen wagt: „Nur 
unter den Augen Eurer Majeſtät, nur dem weiſen Rath, den allzeit das Rid- 
tige treffenden Anweiſungen, dem hohen und feinen Kunſtverſtändniß, dem 
umfaſſenden Wiſſen Eurer Majeſtät iſt es möglich geweſen, die Königlichen 
Theater ſo weit zu bringen, daß ihre Aufführungen, wie ich ſagen darf, mit 
wenigen Ausnahmen wohl jederzeit als Parade- und deſtvorſtellungen vor 
Eurer Majeſtät gegeben werden könnten.“ Die Annahme, ſolches Gerede 
könne den Kaiſer erfreuen, würde auch ich heute noch für ungerecht, für belei⸗ 
digend halten; fie zu entwurzeln, war der Zweck der kleinen Fabel; und kaum 
Etwas konnte mich mehr überraſchen als der Verſuch, in ihr eine Kränkung 
des Kaiſers zu finden. Da ich aber recht oft ſchon das Objekt der viviſektori⸗ 
ſchen Bemühungen ſtrebſamer Staatsanwälte geweſen bin, habe ich mich in 
die dunklen Gedankengänge ſolcher Herren nachgerade hineinfühlen gelernt 
und kann mir auch jetzt ſchon ungefähr vorſtellen, wie ſie ihre übereilte An⸗ 
klage ſpäter begründen werden; bei ſolchen, Begründungen“ wird faſt immer 
ja nach dem Satz Edmonds Scherer verfahren: „Rien n'est plus répandu 
que la faculté de ne pas voir ce qu'il ya dans un article, et d'y voir ce 
qui n'y est pas.“ Ein Herr in der Robe wird ſich alſo am feſtgeſetzten Tage 
des Termines vom Sitz erheben, das Barett aufſtülpen und ſprechen: „Der 
Angeklagte macht geltend, er habe einen der höchſten Sympathie würdigen 
Monarchen geſchildert und ihn Worte ſprechen laffen, die jedem Herrſcher zur 
Ehre gereichen müßten. Das iſt unbeſtreitbar richtig, wird auch von der An⸗ 
klagebehörde natürlich nicht beſtritten. Da aber dem Angeklagten bekannt war, 
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daß unſeres Kaiſers Majeſtät nicht ſo zu reden geruht haben, wie er ſeinen 
Fabelkönig reden läßt, wollte er einen Vergleich heraufbeſchwören, der die 
Allerhöchſte Perſon zu verhöhnen und verächtlich zu machen voll und ganz 
geeignet ift. Er wollte ſagen:, So müßte ein guter Monarch ſprechen, — fragt 
Euch, Ihr Leſer, alfo ſelbſt, ob Einer, der nicht fo ſpricht, ein guter Monarch 
fein kann!! Der Angeklagte hat demnach die Abſicht, des Kaiſers Majeſtät 
herabzuſetzen, in ſein Bewußtſein aufgenommen; erhatfreilich, aus dem Ge- 
fühl einer Vorſicht, die man weniger höflich auch Feigheit nennen könnte, die 
Folgerungen feinen Leſern überlaſſen, mindeſtens aber mit unbeſtimmtem 
Dolus gehandelt und deshalb habe ich, im Intereſſe der durch ſolches Treiben 
gefährdeten Rechtsordnung, zu beantragen“. und fo weiter. Vorher aber wird 
er fih emſig bemühen, dem Gerichtshof zu beweiſen, alles Ungünſtige, was 
über den Prinzenknaben Hyazinth geſagt iſt, müſſe unbedingt auf den Kaiſer 
bezogen werden, während die überaus günſtige Schilderung des Königs Hya⸗ 
zinth für das Urtheil gar nicht in Betracht kommen könne ... Ich will nicht 
erft fragen, ob ſolche Gefinnungriecherei, ſolches Schnüffeln nach Anſpielun⸗ 
gen überhaupt der Rechtspflege eines modernen Landes würdig ift, nicht prü⸗ 
fen, was mit ſolchen Waffen gegen Treitſchkes Charakteriſtik Friedrich Wil⸗ 
helms des Vierten auszurichten geweſen wäre. Aber ift dem begründen den 
Staatsanwalt der Unterſchied zwiſchen dem Märchenſtil und den Lebensfor⸗ 
men unſerer Alltäglichkeiten denn wirklich unfaßbar? Weiß er nicht, daß in 
der Märchenwelt, wo Baum und Buſch, wo Alles, was kreucht und fleucht, 
mit menſchlicher Stimme und menſchlichem Intellekt begabt iſt, jedes han⸗ 
delnde oder leidende Weſen ausſprechen darf und muß, was es in der Wirk⸗ 
lichkeit ſchweigend fühlen würde? Und hat er nicht einmal bemerkt, daß ich 
ſelbſt in der Märchenform noch ausdrücklich fagte, der Bericht über die Rede 
des Königs entſtamme wahrſcheinlich einem Organ der Umſturzpartei (einer 
märchenländiſchen Umſturzpartei, die, nach alter Legendenſitte, den König 
gegen die Kamarilla auszuſpielen verſucht), während das unter miniſterieller 
Verantwortlichkeit redigirte Regirungblatt keine Silbe davon mittheilte? Mit 
faſt zu derber Deutlichkeit wies diefe Bemerkung den Lefer doch darauf hin, 
nicht in offiziellen Berichten etwa das Echo des Empfindens zu ſuchen, das 
in der Seele eines Monarchen lebt, und ſich durch die Kahlheit ſolcher Be⸗ 
richte nicht den Glauben an den guten Geſchmack eines Regenten rauben zu 
laſſen. . .. Wenn man den kleinen Artikel jo verſteht, wie er gedacht ift und 
von Unbefangenen nur aufgefaßt werden kann, aufgefaßt worden ift: wo 
bleibt dann die Spur einer beleidigenden Abſicht oder Wirkung? 
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Ich ſehe dem Prozeß ſeelenruhig entgegen. Noch find wir am Ende doch 
nicht ſo weit, daß man im Deutſchen Reich Richter finden könnte, denen die⸗ 
ſer Artikel hinreichenden Stoff zu einer Verurtheilung böte. Wären wir ſo 
weit, dann hätten wir allzu redlich den Hohn des Auslandes verdient, das 
ſchon jetzt von dem Khalifat Deutſchland fih höhniſch zu raunen erdreiſtet. 
Dann wäre der alte Ruhm deutſcher Rechtspflege im Fundament erſchüttert 
und Treitſchkes wehmüthiges Wort furchtbare Wahrheit geworden, daßeine 
ernſte Publiziſtik bei uns nicht mehr möglich iſt. Dann müßten wir auf ge⸗ 
krummten Knien um gnädige Wiedergewährung der alten Präventivcenſur 
betteln, deren Zuſtände im Vergleich mit den heutigen paradiefiſch zu nennen 
wären. Aber wir find nicht ſo weit, können ſo weit nicht ſein, — und deshalb 
will ich nicht bärmlich über die neue ſchwere Schädigung jammern, nicht fra⸗ 
gen, ob der Anblick ſolcher Prozeſſe die zuſammenſchrumpfende Schaar der 
monarchiſch Geſinnten mehren und die Fremden lehren kann, wie herrlich 
unter dem Szepter des dritten Kaiſers in Deutſchland Wohlfahrt und Freis 
heit blüht. Eine Enttäuſchung iſt diesmal ſelbſt dem Peſſimiſten nicht denk⸗ 
bar; denn das Gericht, das mich verurtheilte, ſpräche damit ja aus, mein 
Glaube an den guten Geſchmack und den beſcheidenen Sinn des Monarchen 
ſei unberechtigt geweſen. Ich werde mir dieſen Glauben durch keine Tölpelei 
des Uebereifers zerſtören laſſen und nicht wankend werden, wenn zur Ab⸗ 
wechſelung auch einmal ein juriſtiſcher Staatsbeamter das Bedürfniß fühlt, 
fih im hellſten Licht zu blamiren. Ich werde weiter der Ueberzeugung leben, 
daß Wilhelm der Zweite ſo denkt, wie ich Laboulayes Hyazinth ſprechen ließ. 
Und wenn ich offiziell und unzweideutig darüber belehrt werden ſollte, daß 
er wider Erwarten nicht ſo denkt, dann werde ich mir ſagen: Er kennt die 
Stimmung des Volkes nicht, hält, was künſtliche Mache, was der Brunfte 
ſchrei der nach Gunſt oder nach Vortheil gierigen Profitwuth iſt, für das Echo 
der Wahrheit und glaubt, der Volksſtimme, mag ſie ihn mit der Schmeichel⸗ 
ſucht der Liebe auch nach ſeinem Gefühl überſchätzen, den Weg zu ſeinem Ohr 
nicht verſperren zu dürfen . .. Und hier wird die ſcheinbar private zur öffentlichen 
Angelegenheit; hier mündet die Klage des Einzelnen in die Beſorgniß eines 
großen und wichtigen Theiles der deutſchen Volkegemeinſchaft. 

„Sire“, ſo ſprach Junius einſt zum dritten Georg, „es iſt das Unglück 
Ihres Lebens und die tiefſte Urſache der unheilvollen Erſcheinungen, die wir 
unter Ihrer Regirung erleben mußten, daß Sie die Sprache der Wahrheit 
nicht hören, fie in den Klagerufen Ihret Volkes nichtbelauſcken können. Noch 
find wir bereit, alle bejammernswerthen Vorgänge zu vergeſſen und auf das 
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natürliche Wohlwollen Ihres Weſens die ſtolzeſten Hoffnungen zu ſetzen. 
Weit ſind wir von dem Gedanken entfernt, Ihre Abſicht könne übel, könne 
auf die Zerſtörung der Grundrechte gerichtet ſein, auf denen alle bürgerliche 
und politiſche Freiheit in Ihrem Lande beruht. Nährten wir einen fär Ihr 
Anſehen als eines gewiſſenhaften Königs ſo ſchimpflichen Verdacht, dann 
würden wir für unſere Vorſtellungen ſchon längſt nicht mehr den Ton de⸗ 
müthiger Klage wählen. Englands Volk hält dem Hauſe Hannover die 
Treue, nicht, weil es eine Familie der anderen vorzieht, ſondern, weil es über⸗ 
zeugt iſt, daß für die Erhaltung ſeiner bürgerlichen und religiöſen Freiheiten 
die Herrſchaft dieſer Familie nothwendig war und ift. Ein Fürft, der dem 
böſen Beiſpiel der Stuarts folgen wollte, folte gerade durch dieſes Beiſpiel 
belehrt und gewarnt werden und, ſtatt fich ſtolz feines hohen Königstitel zu 
rühmen, lieber ſtill bei fich bedenken, daß Kronen in Revolutionen nicht nur 
gewonnen, nein, auch verloren werden können.“ Die Verhältniſſe lagen in 
mancher Beziehung damals in England anders als heute im Deutſchen Reich; 
und mir fehlt die Kraft, die des Junius Stimme weithin durch die Lande 
trug. Nicht zum Wortführer der deutſchen Nation bin ich berufen, ſondern 
nur, wie ich vor ſechs Jahren ſchon ſchrieb, zu der Rolle des Knaben, der in 
Anderſens Märchenſatirevon des Kaiſers neuen Kleidern dem von den Schran⸗ 
zen belogenen Monarchen die Wahrheit ſagt. Das habe ich, ſo weit meine 
Kraft es erlaubte, oft gethan, ganz direkt und unzweideutig, ohne Verhüllung 
und mit einer Schärfe, die der jetzt inkriminirte Artikel nicht annähernd er⸗ 
reicht. Vielleicht wurde dieſer harmloſe, nah an allzu zärtliches Vertrauen in 
die Urtheilsfähigkeit eines perſönlich mir doch Unbekannten ſtreifende Arti- 
kel auch nur herausgeſucht, auf daß man den Richtern vorreden könne, es ſei 
meine Art, Bosheit in die Falten eines Fabelgewandes zu wickeln. Wenn 
dieſe freundliche Abſicht beſtünde, würde ſie vereitelt werden. Man greife 
den ſchärfſten Artikel heraus, den ich je über ein Wort, eine Handlung Wil⸗ 
helms des Zweiten geſchrieben habe, klage mich als Verfaſſer dieſes Artikels 
an: und ſehe zu, ob ſelbſt in der erregten Rede die gute Abſicht ſo verkannt 
werden kann, daß eine Verurtheilung möglich wird. Aber man wage wenig⸗ 
ſtens, diefen Weg offen zu beſchreiten. Soll ich ſchon wiederum vor dem Rih- 
ter ſtehen, dann will ich nach meinen ernſten Bemühungen, nicht nach einer im 
Märchenreich erwachſenen Unbeträchtlichkeit, beurtheilt ſein. Im Deutſchen 
Reich iſt heute, wie einſt im England des Junius, nichts wichtiger als daß an einer 
Stelle mindeftend noch die ſubjektiver Ueberzeugung entſpringende Wahrheit 
rückhaltlos ausgeſprochen wird; vielleicht dringt ſie dann doch auf die Höhe des 
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Thrones. Man kann mir durch fortgeſetzte Tracaſſerien, durch Verbote, An- 
klagen und Konfiskationen, das Leben völlig verekeln, mich, der gern den Reſt 
ſeiner Nervenkraft retten möchte, zur Einſtellung meiner Thätigkeit zwingen. 
So lange ich aber noch Athem habe, ſo lange ich auf dieſem Poſten nicht von 
dem beſſeren Mann, den ich herbeiſehne wie den Befreier, abgelöſt werde, wird 
nichts, gar nichts, mich hindern, auszuſprechen, was iſt. Und wenn der Wunſch, 
mich ins Gefängniß zu bringen, endlich erfüllt, wenn auch jeder Andere, der 
noch ein offenes Wort zu ſagen wagt, unſchädlich gemacht würde: was wäre 
dann gewonnen? ... Schopenhauer ſchrieb einmal: „Die Wahrheit ſteckt 
tief im Brunnen‘, hat Demokritos geſagt und die Jahrtausende haben es ſeuf⸗ 
zend wiederholt. Aber es iſt kein Wunder, wenn man, ſobald ſie heraus will, 
ihr auf die Finger ſchlägt.“ Mich mag man in täppiſchem Eifer auf die Fin⸗ 
ger ſchlagen, meinetwegen auch auf den Kopf; an mir liegt nichts. Damit man 
aber fieht, daß mich das Ausholen zum Schlage noch nicht wie einen Jammer- 
mann erſchlottern läßt, will ich, was mir wahr ſcheint, wenigſtens gründlich 
ſagen, — auf die Gefahr, der Strebſamkeit neues, Material zufneuen „Be⸗ 
gründungen“ zu liefern. 

Sie werden, Herr Kaiſer, ſchmählich ſeit Jahren belogen. Die Stim⸗ 
mung iſt nicht jo, wie fie Ihnen geſchildert wird, iſt vielmehr fo, daß die wärme 
ften Anhänger der Monarchie fie bekümmert, mit wachſender Beſorgniß ſehen. 
Ihnen hat man, wie ich annehme, geſagt, zuerſt habe die von Friedrichsruh 
geſpeiſte Bismarckfronde, dann die Agrarfronde gegen Ihr Anſehen gewühlt; 
Beider Tücke, fo fahren die Tuſchler wohl fort, fei fiegreich längſt durch die 
Macht Ihrer ſtrahlenden Perſönlichkeit überwunden, der ſich der Erdkreis in 
Bewunderung beuge, und nun ſchalle, außerhalb des Lagers der rothen Rotte, 
nur eine hell jauchzende Stimme des Jubels über Ihre Reden und Thaten 
durch das deutſche Land. Als Beweisſtücke werden Ihnen dann wahrſcheinlich 
Zeitungausſchnitte vorgelegt, aus denen das höchſte Lob Ihnen entgegenklingt. 
Das Alles iſt unwahr. Die Jubelartikel werden bei Parteiführern beſtellt, 
denen man ins Ohr flüſtert, es ſei für die Fraktionzwecke nützlich, den Kaiſer 
bei guter Laune zu erhalten, oder ſie entſtammen dem Geſchäftsſinn der Bour⸗ 
geoiſie, die aus Plusmacherſucht um jeden Preis die Ruhe bewahrt wiſſen 
möchte und erſt ungeberdig werden wird, wenn eines häßlichen Tages derkleinſte 
Konflikt die Schachermachei und deren heiligſte Güter bedroht. Die Leute, 
die, weil der Brotherr es heiſcht, dieſe Artikel ſchmieden müſſen, glauben kein 
Wort von Dem, was ſie ſchreiben; fie figen, während an Daumen und Zeige⸗ 
finger noch die Tintenſpur klebt, abends im Wirthhaus und erzählen einander 
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Kaiſeranekdoten. Genau das Selbe thun die Offiziere in den Kaſinos, die 
Beamten in den Miniſterien und Präſidialbureaux. Die konſervativen Ab- 
geordneten, die in dröhnendem Prologpathos ihre monarchiſche Geſinnung 
betheuern, haben ihrem Gutsnachbar eben den neuſten Hofklaſch über Sie 
mitgetheilt. Die Herren vom Hofdienſt, die Ihnen aufwarten, haben aus dem 
Simpliziſſimus oder dem Kladderadatſch in wonnigem Behagen eben eine 
möglichſt gepfefferte Anſpielung auf Ihre letzte Soldatenrede geſchluckt. Und 
die Richter, die eben einen Beleidiger der Majeſtät ins Gefängniß ſchickten, 
ſchlürfen grinſend beim Frühſtück den neuſten Kaiſerwitz ein, der geſtern in 
einer Geſellſchaft hoch betitelter Männer von Mund zu Munde ging. Daß 
ſolche erbärmliche Heuchelei dem deutſchen Boden entkeimen konnte, dünkt 
Sie undenkbar. Thun Sie den Männern nicht Unrecht, von denen ich ſprach! 
Sie ſind Ihnen treu, lieben die Inſtitutionen, deren Vertreter Sie ſind, und 
wären glücklich, wenn ſie nie ein unfreundlich kritiſirendes Wortüber den Mon⸗ 
archen hören müßten. Aber ſie hören es überall; denn wo heute zwei Mon⸗ 
archiſten, die einander, der Denunziantenſchmach nicht für fähig halten, bei- 
fammen ſitzen, da wird dieſes Thema berührt; muß es berührt werden, weil 
faſt jeder öffentliche Vorgang, jedes politiſche, wiſſenſchaftliche oder künſtle⸗ 
riſche Ereigniß den Betrachter ſchnell auf Sie und Ihre Stellung zur Sache 
zurückführt. Wenn alle Leute, die bei ſolchem Anlaß gegen die ſtrenge Aus⸗ 
legung des Strafgeſetzes verſtoßen, von Ihren Staatsanwälten der Majeſtät⸗ 
beleidigung angeklagt würden, ſäße bald die ganze Elite des deutſchen Volkes 
hinter Kerkermauern und die Welt würde beklommen dann erkennen, daß 
Treitſchke Recht hatte, als er zu fagen pflegte, jeder ehrliche Royaliſt ſündige 
heutzutage mindeſtens einmal in jedem Monat gegen den Majeſtätparagra⸗ 
phen. Sie dürfen nichtzürnen, wenn von dieſer allgemeinen Stimmung nachund 
nach auch die Männer angeſteckt worden ſind, die in Ihrem Namen das Recht 
ſprechen, Rekruten drillen und Verfügungen ins Land gehen laſſen. Keine Bis⸗ 
marckfronde und keine Agrarfronde hat dieſe Stimmung erzeugt: eine Reiheun⸗ 
ſeliger Mißgriffe und Mißverſtändniſſe hat fie geſchaffen und Bismarck hat, mit 
feinem weit vorausſchauenden Blick, nur früher als Andere die dräuend herauf⸗ 
ziehende Gefahr erkannt. Laſſen Sie mich über die Urſachen der monarchiſchen 
Kriſis heute ſchweigen. Ich habe ſie oftzu ſchildern, oft die Hinderniſſe einer Ber- 
ſtändigung aus dem Wege zu räumen verſucht und es ſcheint mir nicht gezie⸗ 
mend, in direkter Rede jetzt hier früher Geſagtes zu wiederholen und einem Kai- 
fer ins Geſicht vorzurücken, was er nach meiner Anficht in feinem Wandel etwa 
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verfehlt haben könnte. Eins nur will und muß ich noch ſagen: Die monarchiſche 
Mehrheit des Volkes fürchtet, daß die Freiheit Ihres Auges durch eine Binde 
gehemmt iſt, die ſchlaue Höflingskunſt der Liebediener fältelte und ſchlang, 
und daß, wenn dieſe Binde nicht ſehr bald entfernt wird, die Möglichkeit har⸗ 
moniſchen Zuſammenwirkens von Kaiſer und Volk raſcher und völliger ver⸗ 
nichtet werden muß, als Sie in der königlichen Einſamkeit des Hofgetriebes 
heute noch zu ahnen vermögen. 

Das iſt meine Wahrheit, ift die Wahrheit, die tauſend ernſte, ihrem 
Kaiſer treu ergebene Männer täglich ausſtöhnen und in deren Dienſt auszu⸗ 
harren ſie mich in ergreifenden Briefen beſchwören. Nicht mir, dem unbe⸗ 
quemen Schreiber, ſollen Sie glauben. Fragen Sie Ihre Miniſter, und wenn 
Die nicht klipp und klarantworten, Ihre greiſen, in den Ruheſtand verabſchie⸗ 
deten Offiziere. Die werden nicht lügen, werden im Angeſicht des Todes nicht 
die unmänniſche Sünde auf ſich laden, die der alte General Pape vor ein 
paar Jahren Hochverrath in Reihe und Glied genannt haben ſoll. Fragen 
Sie den Fürſten Bismarck, Herrn Bronſart von Schellendorff, Aug in Auge 
ſogar den Freiherrn von Stumm, ob die Stimmung nicht genau ſo iſt, wie 
ich ſie hier geſchildert habe, ob nicht die Grundmauern des monarchiſchen 
Fühlens ſacht ſchon zu wanken beginnen und nur die Heuchelei noch, der oft 
verhöhnte Cant, das Dekorum wahrt. Fragen Sie Ihre gekrönten Vettern, 
die Bundesfürſten, wie es in ihren Staaten ausfieht und welche Erwägungen 
während der letzten Jahre in den zur Reichsgründung opferfroh vereinten 
Dynaſtien erwachſen ſind. Wer Ihnen die Dinge anders darſtellt, lügt in feinen 
Hals oder hat nie Gelegenheit gehabt, die Verhältniſſe in der Nähe zu ſehen. 
Und wenn Sie über Einzelheiten wahrhaftig unterrichtet fein wollen: laffen 
Sie ſich von dem Rektor der Alma Mater erzählen, wie von den berliner aka⸗ 
demiſchen Lehrern Ihr Wort beurtheilt worden iſt, Schule, Univerſität und 
Theater hätten „Werkzeuge des Monarchen“ zu ſein; und fragen Sie auf 
Ehre und Gewiſſen den Grafen Bolko zu Hochberg, ob er wirklich glaube, 
Sie ſeien der Einzige, deſſen Leitung und Weiſung die Hofbühnen fördern 
könne. Rufen Sie die bewährteſten Vertreter der exakten Wiſſenſchaften und 
des Heeres herbei und fordern Sie von ihnen hüllenloſe, ungeſchminkte Wahr⸗ 
heit. Verſammeln Sie die vorragendſten Künſtler um Ihren Thron und 
laſſen Sie ſie, als wären ſie unter ſich und unbelauſcht, über die Wirkung 
Ihres Einfluſſes auf die deutſche Kunſtgeſtaltung ſprechen. Wenn ſich aus 
Alledem dann ergiebt, daß ich das reine Bild der Wahrheit wiſſentlich ent⸗ 
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ſtellt, ihre Züge bübiſch verzerrt habe, dann wird es Zeit ſein, den ungedul⸗ 
digen Bütteln zu winken... Aber mir bangt —ſoll der Patriot jagen: leider? 
— nicht vor dem Nahen ſolcher Fährlichkeit. 

. . . Zwei Männer, denen Genie und Erfahrung das tiefſte Dunkel 
monarchiſchen Weſens erhellte, haben über die heute wohl wichtigſte Königs: 
pflicht gute, einander ergänzende Worte gefunden. Bonaparte ſagte: Un roi 
n'est pas dans la nature; il n'est que dans la civilisation. Il men est 
pas de nu; il ne saurait être qu’habille. Und Bismarck fügte, ohne viel- 
leicht Napoleons Wort zu kennen, die beffer pointirte Lehre hinzu, ein moderner 
Monarch ſolle ſich ſo ſelten wie möglich ohne miniſterielle Bekleidungſtücke 
zeigen. Thut er es, wie es ſein Recht ift, dennoch, dann darf er ſich über die 
Wirkung ſolchen Wagemuthes nicht wundern; dann muß er auf ſeine Rede 
großmüthig auch die Gegenrede dulden; muß der nackt Einherſchreitende ge⸗ 
ſtatten, daß hier und da ein Knabe ihm zuruft: Herr König, Ihr feid ja nackt! 
Solcher Ruf mag manchem ſchüchternen Gemüth ſkandalös ſcheinen; der 
Rufer darf fih aber mit Auguſtinus tröſten, der meinte, wenn eine Wahr- 
heit kandalös fei, müſſe man, um fie hören zu können, den Skandal eben in 
den Kauf nehmen. Da ſich kein Beſſerer meldete, habe ich gewagt, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, — und das Wagniß dünkt mich, offen geſtanden, nicht einmal 
allzu groß. Die Zeiten find ja längſt vorbei, wo Karl der Zehnte Berryers 
Bedenken lächelnd mit dem Wort abwehren konnte: „Ich bedarf feiner Er- 
fahrung. Sie halten mein Beginnen für tollkühn; aber Gott ſteht mir täg⸗ 
lich durch Mittheilungen bei, über deren Urſprung ich mich nicht täuschen 
kann.“ Die Geſchichte der Dynaſtien hat gelehrt, daß jeder Monarch der Er⸗ 
fahrung bedarf, und der Märchendichter hat gezeigt, wie ſolche Erfahrung 
die Befreiung aus dem Bannkreis des Schranzenthumes zu bringen vermag. 
Wer Laboulayes Pfaden folgte, kann, auch Das lehrt nun die Erfahrung, 
heute im Deutſchen Reich eines Majeſtätverbrechens angeklagt werden. Aber 
kann man, Herr Kaiſer, einen Monarchen mehr ehren, das feſte Vertrauen 
in ſeine reine, den edelſten Zielen zugewandte Abſicht beſſer beweiſen als da⸗ 
durch, daß man offen den Glauben bekennt, er wolle die Wahrheit hören? 

Daß ſie, von keiner Schranke, keiner ſpaniſchen Wand, keiner Lakaien⸗ 
kunſt gehemmt, Ihr Ohrerreichen möge, wünſcht aufrichtig und in Ergebenheit 


25. 6. 1898. M. H. 
re 
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Kommanditgesellsc aft 


Max Ulrich & Co, at Aden. 
Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt vl: Telegramme: UIrI A=. 
No. 675 Direktion. 
„ 1913 Kasse u. Effektenabtellung. Reichsbank-Giro-Konto. 
7514 
. le ! Kuxenabteilung. ` | Ausführung aller ins Bankiach ein- 
n 151 | schlagenden Geschäite. 


Spezlal-Abtellung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9—1 und 5-5 Ukr. 


Der orthozentrische Original - - Kneifer, 
Schutzmarke O. Z., ärztlich empfohlen, D. R. 
G.M. u. viele Ausland-Patente (Prosp. gratis u. 
frank.), ist nur bei der Orthozentrischen 


Kneifer- Gesellschaft m. b. H., Potsdamerstr. 1 32 (Vorsicht! Nicht 
a. d. Eichhornstr.) käuflich, sonst nirgends in Berlin. Das Neueste und Elegan- 
teste: O. Z.-Kneifer mit O. Z.-Torie-Gläsern für empfindliche Nasen und Augen. 


Kremer ‚Schulze & Billerbeck 


alog, gratis. — Berlin SO. 36, Reichenbergeg Strasse 121 E 


Schunmeberger Briefmarken -Album dus Reste 


für Markensammler. Wird von keinem ähnlichen Werk an Vollständig- 
keit auch nur annähernd erreicht. Einziges Album, das in Ause. ben 
mit und ohne Markenabarten geliefert wird. Unerreicht praktische 
Text- Einteilung, die es Ihnen ermöglich, die Sammlung nach Ihrem Er 
messen zu arrangieren. Anerkannt bestes aller Permanentsysteme. 
Ausgabe 1909 soeben erschienen. 
Buch-Ausgaben v. 10 Pfg. bis 50,-- Mk. pro Stück. Permanent-Aus- 
gaben aut Lebenszeit v. 10,— Mk bis 180,-— Mk. pro Stück. — Ver- 
langen Sie große illustrierte Preisliste 1908 kostenlos. 


Probeblätter grat. Verlag von J. J. Arnd, Leipzig. 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaires, echte Bronzen, Kunstgewerbl. 

Gegenstände in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, Standuhren, Tafelbestecke, 

Tafelservice, Silberplattierte Tafelgeräte, Beleuchtungskörper für Gas u. elektr. Licht 
gegen monatliche Amortisation. 3 

Erstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterte 

Zahlungen liefert. ~- Katalog B. K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste. 


Stöckig & Co., Hof! 1er en Gen 
Dresden-A. 1 (für 15 iscdiland), Bodenbach 2 i. B. (für Österreich). 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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- Berliner-Theuter-Anzeigen 


M tropol-Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Linene. 


Giat 1 8 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Täglich 11—2 Uhr Nachts. 


Dr. Rud. Nelson. 
Theodor Francke. 
Jean Moreau. 


Töchterpensionat Biebrich u. Rh. 


Wissenschaftl. Ausbildung und Haushalt 
Wahlfreie Kurse. Pension 100 M. monatlich. 
Prospekie durch die Vorsteherin. 


Neues Operetten-Thenter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 20., Sonnabend, den 21., Sonntag, 
den 22., Montag, d. 23., Dienstag, d. 24/11. 8 U. 


Die Dollarprinzessin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 


Jägerstr. 63 a „Moulin rouge“ 


5 A Montag, Diensta; 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Elegantes Familien-Restaurant. 


Leitung: Fritz Dreher. 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


27 (neben Café Bauer). 


ꝑKünstler-Doppel- Konzerte. 


Aktiengesellschaft für 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 


I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
— Sorzsame fachmännische Bearbeitung. 


Grundbesitzverwertung 


Möller’s Sanatorium 


Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr, 


Diätel. Kuren nach Schroth. JG 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


Zur gefl. Beachtung! 


Weihnachts-Bestellung. 


Die Eau de Cologne Firma Johann 
Maria Farina zur Madonna in 


Köln versendet franko gegen Nachnahme Post-Kistchen à 6/l Flaschen zu M. 6.50, Post- 


Kistchen à 12/1 Flaschen zu M. 12.—. 


Die vorzüglichen Eigenschaften dieses Spezialer- 


zeugnisses der Firma sind bestens bekannt und verfehlen wir deshalb nicht auf den der 
heutigen Nummer beiliegenden Prospekt ganz besonders aufmerksam zu machen. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei über 


der Verlags- 
buchhandlung 


Verlasswerke 


R. Piper a cb. a München. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. 


Beachtung schenken zu wollen. 
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Gebrüder - 


Berrnfeld 


8. Uhr, Theater. 11-2 Uhr. 
57 Kommandantenstr. 57 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 


Verlag von Otto Wigand m. b. H., Leipzig 30. 


In meinem Verlage erschien soeb. u. ist durch 
alle Buchhandl., wie v. mir direkt zu beziehen: 


Zur Psychologie des Militarismus 


(Von einem deutschen Soldaten) 
83 Seiten. 8°. M. 2.50. 
Eine f. jed.Gebild. anzieh. Lektüre. Ein Problem- 
büchlein nachdenkl, Art, das die psychologisch. 
Besonderheiten d, Militarismus b. in ihre ver- 
borgenst. Aeusserungen verfolgt. D. gedanken- 
reiche Büchlein soli nicht eine anklägerische 
Tendenzbroschüre sein, sondern kann An- 
spruch auf einen über die parteipolitische 
Tagesbestrebung sich erhebenden Wert machen. 
1. Kap; Das Zwangsbewusstsein a's seelisches Erlebnis des Soldaten, 
2. Kap. Die Entseelung des Waftenhandwerks. 
3. Kap. Die Tragik des Militarismus und ihre Unteöbakeit 


Von morgens 10 Uhr bis nachts 
12 Uhr peöftnet. Grosses Konzert. 
Abends 9 Uhr Auftreten erster 
Künstläufer- und -läuferirnen u. a. 


Alfred u. Sigrid ſiaess 


Preisgekröntes Meisterläuferpaar. 
— Zum ersten Mal in Bertin. — 


Die Huuptströmungen 
derLiteratur d. 19. Jahrhunderts. 


Von Georg Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 3@ M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 


Die Philosophie Herakleitos. 


d. Dunklen v Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde. 
x. 8. Originalausg 20 M. 


Geschichte der menschlichen Ehe 


v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 589 Seiten. 
10 M. Leinwdbd. 11,50 M 
Prospekte u Verzeichnisse über Kultur- und 
sittengeschichil. Werke gratis lranko. 


II. Barsdorf, Berlin W 30. Aschaftenburgarstr. 16 I. 


Beiträge zur Geschichte des menschlichen Scxuallebens. 


I. Das erotische Element in Literatur und Kunst. 


Ein Beitrag zur Erotologie von Willy Schindler. 


II. Obscoenitäten. 


Preis jedes Bandes M. 2.— 


Kritische Glossen von Pierre Bayle. 
setzt und zeitgemäss erweitert von Dr. A. Kind. 
. Gegen Voreinsendung oder Nachnahme 


Ueber- 


des Betrages zu bezichen durch den Verlag 


Willy Schindler, Wilmersdorf-Berlin, Motzstrasse 51. 


Societät Berl. 


Möbel- Tischler 


Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stil; 
Tager aller Kunstmöbel. 


erechler Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
Polstermöbel. 


Dekorationen. 


M. Marx & Co. een Bankers 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere. 
Auskünfte kostenfrei.) 


London E. C. 


Gresham House Old Broad Street. 


æ Telegraphic Address: 
AR Offerendos, London. 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein 
Auf Gegenseltigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 
Kupitalanlage über 50 Millionen Merk. 


Haftpflicht-, Unfall- und Lebens-Versicherung. 


Gesamtversicherungsstand: 740000 Versicherungen. 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 
Prospekte und Versicherungsbedingungen, sowie Antrags- 
formulare kostenfrei. 


Bezugnahme 
auf dieses Blatt 
erwünscht! 


Vertreter 
überall 
gesucht! 


wi 
0 


Saran's Experimentierkästen 
der sehnlichste Wunsch eines jeden intelligenten Knaben! 


enth.: Influenzmaschinen mit Nebenapparaten, Elektromotore, Dynamos, 
Röntgenapparate, Apparate für drahtlose Telegraphie, Dampfmaschinen 
mit Betricbsmodellen, Laterna Magica, Kinematogre hen, Jugend-Eisen- 
.bahnen, sämtliche Enzelteile dazu, Zirkus „Humpty Dumpty“, belehrende 
Gesellschafisspiele, Jugend-Schreibmaschinen usw. gratis und franko. 

Dampfmaschinen mit Dynamos von Mk. 18,75 ab. ' 
Neu! 22 25 Kriegsschiffe mit eldtrischem Fernbetrieb :: :: Neu! 


Fritz Saran, physik. Werkstätten 
Halberstadt, Rathenow, ‚Berlin S., Wien VII, 


Rite strasse 33. Mariahillerstrasse 8 
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Acku mim 
Nuvu Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couyert 
Tat Gassen, Köln a. Ki. No. 70. 


bei 
chockethal cane 
Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- 
u. Rudersport. Jagdgelegenneit. Prospekt. 
r. Schaumlöffel. 


Tel. 1151 Amt Cassel. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 


Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Poche 


geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 
Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


=. 0.0: mit Prof. Detsinyi's Radial-Asbest- 
7, bis 8. Maximilian Harden. pen Gasofen.Fabrikat derAllg.Elektriz.- 
Inhalt vom i. Band: Phrasien. Die e ist aus At . 
Schuh konferenz. Kollege Bismarck. aus Blech, unbe, ranar haltbar 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- und wird durch das Brenn 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden ennen 


2/3 Ihrer Kohlenrechnung 


Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadöd. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet. She- | 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas, Sem. Dynamystik. Der2ž = 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. H 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


noch dauerhafter. Radial heizt für 

Pf. pro Stunde jeden Wohn- 
2 und Arbeitsraum, Büro, Salon, 

Diele, Korridor etc., 80-100 cbm, 
schneller und intensiver als jeder 
große, teuere Ofen, vor allem 
garantiert geruchlos, strahlt die 
Wärme nach abwärts, erwärmt 
zuerst den Fußboden! 

Ueberall verwendbar, kann von 
jedem Laien in ½ Min, ohne beson- 
dere Gasleitung installiert werden. 
— In Holzkiste verpackt, porlo- 
frei M. 5.80, Nachn. 30 Pf. mehr. 
Deutsche Radial-Gesellschaft 
Berlin 142, Leipzigerstraße 26. 
Für Oesterreich: Kr. 8.50 bei 

A. Antonovich, Wien I, Stock im Eisenplatz 2. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Die Thermosfluschen u. Thermos-Picnics der Thermos-Gesellschaft 


erfreuen sich immer grösserer Beliebtheit. Mit diesen Gefässen ist es möglich, heiss ein- 
gefüllte Flüssigkeiten und Speisen ohne jede weitere Vorbereitung bis 24 Stunden lang 

eiss, ebenso kalte Getränke und Speisen tagelang kühl zu erhallen. Die bisher uner- 
reichte Isolierung bei den Thermosfabrikaten beruht in der Hauptsache in der Ausnützung 
der Eigenschaft des luftleeren Raumes (Vacuum), Wärmestrahlen aus dem von der Luftröhre 
umschlossenen Behälter bezw. in dense!ben hinein zu verhindern. — Bei Ausflügen und Touren 
aller Art, ganz besonders auf der Jagd die warm mitgenommenen Speisen und Getränke 
ebenso warm geniessen zu können, ist der Erfolg, den die Thermosfabrikate ermöglichen. 
Dieselben Vorzüge der Thermosfabrikate bewähren sich auch im Hause, in der Kinder- 
und Krankensiube, wie von vielen Autoritäten anerkannt wurde. Auch für den Kaffeetischi 
wird das Thermosprinzip jetzt von der Ther mosgesellschaſt nutzbar gemacht. Die Thermos- 
Kaffee- und Jee-Kannen gereichen in ihrer eleganten Nickelausstattung jedem komfortablen 
Haushalt zur Zierde; sie machen z. B. das Frühstücken der verschiedenen Familienmitglieder 
aus derselben Kanne zu verschiedenen Zeiten möglich, ohne das der Kaffee gewärmt schmeckt. 
Die Thermosfabrikate stellen das beliebteste u. willkommenste Weihnachtsgeschenk dar. 


Die heutige Nummer enthält 4 % Thi A 
eine Empfehlungsanzeige der Glas-Christbaumschmuck-Fabrik e atene 
Durch langjährige Lieferung an den kaiserlichen Hof und an die besten Kreise ist genannte 
Firma bezüglich reeller Lieferung von nur hochfeinem Glas- Christbaumschmuck überall be- 
kannt, wovon sich jedermann selbst überzeugen wird, wenn er sich eine reichsortierte Post- 
kiste genannten Schmuckes senden läßt 
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range e vas- Licht in Verbindung mit 


= Multiplex-Fernzündung — 


stellt nach den Gutachten der ersten Autoritäten der Beleuchtungs- 
technik die roe arate Beleuchtung der Gegenwart dar. 
nternat. Gaszünder Ges. m. h. H, 
„Multiplex“ Berlin W. o. Potsdamerstrasse 22a. 
In.eressenten nennen wir auf Anfrage gern die Namen unse.er Vertreter in "allen Städten 
des Deutschen Reiches und im Auslande. 


Sie fahren gut mit 


Dr. Crato’s Backpulver 


weil es von unübertrefllicher Wirkung isl. 
weil es aus reinen chemischen Stoffen 
hergestellt und deshalb frei von irgend- 
welchen gilligen Bestandteilen ist; 
weil es nie versagt, da es sich erst 
in Wärme auflöst. 
s Alleinige Fabrikanten: 
, Stratmatin & Meyer Bielefeld 


Knusperchenfabrik. .: 


21. November 1908. — die Zukunft. — r. 8. 


=== In Qualität erstklassig! == 
Im Preise unerreicht billig 


sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, se 
lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 
kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd- 

Tem u. Luxusgewehren, Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be- 
währten Systemen, Teschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 
evtl. lOtägige Probe. Gustav Zink, mech. Geweurfabrik, Mehlis 182 b. Sahl. 


# BUSCH 


Prisma-Binocles 


Thalia. . 3 u. AxVergr. 
Lynkop . . 4,6, 9 u. 12x Vergr. 
Doppeltlicht (Ultralux) 6 u. 8x Vergr. 
Terlux 6, 9, 10, 12, 15 u. 18x Vergr. 


Neuheit: Mod. Stereo Terlux 6 u. 8xVergr. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


EMIL BUSCH A.-G. Optische Industrie RATHENOW. 


Aeusserst vorteilhafte Offerte! 


Um den Ansprüchen vornehmer Kundschaft zu genügen, die den vielfach an- 
gebotenen grellfarbigen Glas-Christbaumschmuck nicht wünscht, bringen wir für die 
diesjährige Weihnachtssaison ein sorgfältig zusammengestelltes, erstklassiges Sortiment 


Glas-Christbaumschmuck nur in Silber und Weiss 


ohne jede weitere Farbe zum Versand, wie es in dieser Eleganz und reicher Ausstattung 
selten in den Handel kam und nur auf Bestellungen fürstlicher Höfe und vornehmer 
Häuser geliefeıt wurde. Dieses 


Sortiment Nr. 8, 


enthaltend 80 Stücke von Ei- bis Apfelsinengrösse, hauptsächlich unũbertroffene Neu- 
heiten mit mannigfacher Ausführung in: Selde-Imitation, Hellsilber, Weissma erei, 
Weissmattierung, Eisblumen, überstreut mit venetianischen Perlen und Schneeglitzer, 
übersponnen mit verschiedenartigem leonischen Silberdraht, Seidenchenille, Quasten 
etc. liefern wir: für den mässigen Preis von nur 5 Mark iranko, einschliess- 
lich solider Verpackung. — 
Für die Reellität unserer Lieferungen bürgt unser nahezu 20 jähriges Renommee. 
An die kaiserliche Familie haben wir neun aufeinanderfolgende Jahre Glas- Chr.stbaum- 
schmuck geliefert und besitzen wir für voızügliche Leistungen Dankschreiben Ihrer 
Majestat der Kaiserin und Königin, Ihrer Majestät der Königin von Schweden, Ihrer 
Dinchlaucht der Fürstin Bismarck und solche zahlreich aus allen Kreisen. 
Um eine bessere Verteilung zu bewirken und dle Kisten dem Postgedränge 
der Dezemberwochen zu entziehen, erhält jede Kiste, die im November d. J. 


bestellt wird, 3 Dutzend 10 cm lauge, starke Eiszapfen gratis beigepackt. 


Thiele & Greiner, Hoflieferanten W. 27, Lauscha S. -l. 
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Entwöhnung absolut zwang - 
los und ohne Entbehrungser- 
= scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh 
Modernstes Specialsanatorium. 


Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Z wanglos. Entwöhn. v. 


* GICHT. RHEUMA, ISCHIAS, EXSUDATE 


Wegen milder Witterung 


besonders für Herbstkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten- Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


| 


Schriftstellern, Ver fasser 


y x A A wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur | Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. |" . winden 20 terea "I" VO 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst | 27/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
und Musik, Leipzig 61. Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


B ER L IN Oranienburgerstr. 54-55-56-562 


Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Grappe te: Pianos 
Flügel — Harmoniums 


Tägl. nachm. v. ½5 b. ½8 Uhr künstl. musikal. Vorführung. im Musiksaal u. im Verkaufsraum 
Direkter Verkauf durch nachstehende Fabrikanten: 


Friedrich-Strasse 110-111 -112 


Flügel: | Harmoniums: 
Hof- Pianoforte - Fabrik Gebr. Perzina Estey Organ Coy 
” Wilb. Menzel Mason & Hamlin 
Pianos: i . M. Hörügel 
Hol-Pianoforte- Fabrik 10115 Fett len Klavierharmoniums 
” A. H. Francke (Klavier und Harmonium auf einer 
2 Wilh. Menzel Klaviatur getrennt oder vereint 
Pianoforte - Fabrik Th. Mann & Co. 0 Hen da) 
5 Heinr. Hillgärtner e 
Klavierspiel-Apparat: Kunstspielklaviere: 
„Pueumatist“ „Virtuos“ K. Heilbrunn Söhne 
Aeusserst billige Preise. Teilzahlung gestattet. 


In der Passage von nachm. 3—¼8 Uhr Promenaden-Konzert. 
No 


Hochaktuelle Schriften! Caligula. 


Eine Studie über römischen Cäsarenwahnsinn 
von Professor L. Quidde. — Preis 50 Pfg. 


Sensatlonsbroschüre. Bisheriger Absatz ca. 150 000 Exemplare. 


Der Kaiser und die Kunst. 


Von Jean Paar. — Preis Mk. 1,50. 
Mit rücksichtslosem Freimut geht der Verfasser an dieses heikle Thema heran. 


Max Altmann, Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 


Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung ö. m. b. K. Berlin M. zl. Nollendorfplatz?. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


heilt unter Garantie f k .. schliessungen p 

C. Buchholz, Ehe- rechtsgillige, in Englund 
Hannover 2. I. avestr. 54. Pro sp. fr.; verschlossen 50 Pf, 
2. Anst. H.-Kirchrode. | Brock & Co., London, E. C. Queenstr 90/91. 


s K 
Musik im Hause. $ sectes 


Prospekte gratis und franko 
Das seelen- und gemütvollste aller Haus- J. G. Brockmann 
Instrumente: 2 Dresden A3, Hostzinskystrasss ö. 


HARMONIUMS — 
a a talen gratis || Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


Aloys Maier, uonisterant, Fulda. 


Prospekte auch über den neuen I 


N Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
Harmonium-Spiel- Apparat pr. Tas von M. 10.— ab. 
(Preis m, Notenheft v. 270 Stück. nur 30 M.) 2 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis m 
sofort 4 stimmig "Harmonium spielen kann. „Sanatoriu 


Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.Tel.27. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunn: n- u. Entziehungskuren, 
Für ETholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windzeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage, 
Seehöhe 450 ın. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckerustrasse 118. 


Eine neue Lehre 


Nach dem Zeugnis diftinguterter Perſönlich⸗ 
keiten handelt es ſich bei den EA froher 
Lebensbetätigung aneifernden Büchern wie bei 
den Brieftichen Charatterbeurtetlungen (nach 
eingeſandten Handſchriften von P. P. L.) 
um Kunſtwerke von bybnotlicher Kraft, von 
keuſcher, ſtolzer Vornehmheit. Praxis feit 
18%. Wünſche nach ſimplen „Deutungen“ 
bleiben unberückſichtigt. Direltiver Proſpekt 
über tiefergreifende Wirkungen der brief: 
lichen Seelenftudten koſtenlos durch P. Paul 
Liebe, nch 1 fee und Pſychographologe, 
Augsburg I 2. Fach. (Ortainal⸗ Methode). 


Weitere mächti 
D Ko ge 


Aus den soeben reichsamtlich veröffene- 
lichten Zahlen des letzten Etatsjahres geht 
hervor, daß die Umsatzsteigerung nur der 
Marke Henkell Trocken ein Drittel be- 
trägt der Umsatzsteigerung sämtlicher anderen 
215 Sektkellereien von Deutschland und 
Luxemburg zusammengenommen: 


Durch gewaltige Vorräte fertiger 
Weine, die, wie steueramtlich fest- 
gestellt, fast gleich sind den fertigen 
Beständen sämtlicher anderen 215 
deutschen und luxemburgischen 
Sektkellereien zusammengenom- 
men, haben wir in allerweitgehend- 
ster Weise für die vortreffliche Ab 
lagerung unserer Marke gesorgt. 


HENKELLaC? 


| 


| 


E 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin 


